
        
            
                
            
        

     
   
   Die
 
   Katzenlady
 
    
 
    
 
   Melisa Schwermer
 
  
 
   
 
   
   Copyright © 2013 Melisa Schwermer
 
   E-Mail: melisa.schwermer@gmail.com
 
   www.melisa-schwermer.de
 
   Coverbild/Covergestaltung: Melisa Schwermer
 
   All rights reserved.
 
   ISBN: 1492828335
 
   ISBN-13: 9781492828334
 
    
 
  
 
   
 
   
   Für Michael
 
    
 
    
 
   Du bist nun frei, und unsere Träume wünschen dir Glück.
 
   (Johann Wolfgang von Goethe)
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   A stereotypical cat lady, or cat woman, is a single woman who dotes upon her cat or cats. The term is usually considered pejorative. The term is also used to denote an animal hoarder who keeps large numbers of cats without having the ability to properly house or care for them. 
 
   Quelle: en.wikipedia.org/wiki/Cat_lady
 
    
 
   Die stereotyp (im englischen Sprachraum) so bezeichnete Katzenlady – oder auch Katzenfrau – ist eine Single-Frau, die Menschen gegenüber als sozial inkompatibel bezeichnet werden kann und die stattdessen nur in ihre Katzen vernarrt ist. In der Regel wird der Begriff abschätzig für solche Menschen verwendet, die auch als „Tiersammler“ oder „Tiermessies“ bezeichnet werden. Katzenladys „sammeln“ dementsprechend eine (meist nicht geringe) Anzahl an Katzen, ohne sich ausreichend um sie kümmern zu können.
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   Alles in Sabrina sträubte sich, als sie durch die Haustür in den Flur trat. Es fiel ihr schwer, sich nicht sofort umzudrehen und das Haus wieder zu verlassen. Wie automatisch fiel ihr Blick auf die Kellertür. Das Wissen um das Massengrab dahinter machte aus ihrem Zuhause die Hölle. Doch nicht nur im Keller wohnte das Grauen. Das dumpfe Keuchen aus dem Wohnzimmer ließ sie vor Ekel erschaudern. Anstatt einfach zu verschwinden, warf sie die Tür hinter sich ins Schloss und schaltete das Licht an. Mit dem Fuß schob sie eine umgekippte Tüte zur Seite, deren Inhalt sich über den Boden verteilte. Eine Kakerlake rannte Schutz suchend umher und verkroch sich in einem Joghurtbecher. 
 
   Ein kühler Luftzug in ihrem Nacken ließ sie erschaudern. Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Körper. Unkontrolliert schlugen ihre Zähne aufeinander und sie biss sich auf die Lippe. Den Hautfetzen, den sie schon den ganzen Nachmittag mit den Zähnen abbeißen wollte, hatte sie immer noch nicht erwischt. Sie rieb ihre kalten Hände aneinander. Im Innern des Hauses war es nicht viel wärmer als draußen. Ein Wunder, dass ihr Atem nicht auch hier drinnen kondensierte. Im Erdgeschoss heizte ihre Mutter lediglich das Wohnzimmer.
 
   Wieder ertönte das Husten, dessen Klang sie daran erinnerte, dass sie nicht alleine war. In Sabrinas Vorstellung glich ihre Mutter einem gemästetes Schwein, das sich auf dem billigen Teppich in seinem eigenen Dreck suhlte. Dazu passte auch der Geruch, der sich selbst mit Dauerlüften nicht verziehen wollte. 
 
   Ein Fleck auf der vergilbten Tapete fiel ihr ins Auge und Sabrina versuchte zu erkennen, um was es sich dabei handelte. Er sah aus, als hätte jemand eine fette Spinne oder eine der zahlreichen Kakerlaken, die sich im unteren Stockwerk tummelten, an der Stelle erschlagen und die Überreste nicht abgewischt. Wahrscheinlich war es jedoch Schimmel, der aus einer der etlichen Tüten kam und langsam die Wand hinauf kroch. Schimmel, wie er sich in der ganzen Wohnung fand.
 
   Das Wort Messie kam ihr in den Sinn. Erst vor Kurzem hatte Sabrina eine Reportage über solchen Menschen im Fernsehen gesehen. Messies haben Probleme damit, sich von Sachen zu trennen. Sie sammeln nicht nur Gegenstände, die man noch gebrauchen kann, sondern die meisten schaffen es nicht mal, sich von nutzlosen Dingen oder gar ihrem Müll zu trennen. 
 
   Das Erdgeschoss glich mehr und mehr einer dieser Messiewohnungen, in denen sich der Müll beinahe bis an die Decke stapelte. Links und rechts neben der Haustür türmten sich Berge von Tüten. Der teilweise übergequollene Inhalt vermischte sich mit alten Kleidungsstücken, Kartons und weiterem Unrat. Zum Teil begann der Müll in den Plastiksäcken bereits zu kompostieren, ein weiterer Teil schimmelte und befiel die Wände. Aus manchen Tüten traten stinkende und klebrige Flüssigkeiten aus. Sie bedeckten den Bodenbelag aus PVC und sorgten dafür, dass die ursprünglich graue Farbe kaum noch zu erkennen war. 
 
   Nicht, dass es schade um den Anblick gewesen wäre. Die Schicht sorgte aber dafür, dass Sabrina jedes Mal, wenn sie durch den Flur lief, mit ihren Füßen am Boden kleben blieb. Das Bild des Fußbodens zeigte sich in anderer Form auch an der Zimmerdecke. In den Ecken zogen sich unzählige schwarze Staubfäden entlang und verliehen dem Flur eine beklemmende Atmosphäre. Wie in einem Spukschloss hatte Sabrina mal gedacht. Nur viel dreckiger. Und weniger schön. Insgesamt deckte sich die Situation ziemlich genau mit den Bildern, aus der Dokumentation.
 
   Ihr Inneres sträubte sich so sehr dagegen, Zeit in dem Haus zu verbringen, dass sie jede Überstunde als Geschenk ansah. Ein paar Mal schon hatte sie überlegt, sich Jens anzuvertrauen. Mit keinem anderen Kollegen verstand sie sich auf eine ähnliche Weise. Doch ihr fehlte der Mut. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie es so weit hatte kommen lassen? 
 
   Jetzt stand leider das Wochenende vor der Tür. Samstag war Badetag für Gerdi. Das bedeutete nicht nur, dass sie ihre Mutter über die Wendeltreppe in den ersten Stock wuchten musste. Sie würde Gerdis fettige Haare einschäumen, ihr den verpickelten Rücken schrubben und ihr die trockene, vergilbte Hautschicht von den Füßen kratzen. Und mit dieser den Dreck der gesamten vergangenen Woche. Hinzu kam noch, dass sie samstags den Auffangbehälter des Toilettenrollstuhls aus dem Wohnzimmer nicht nur entleeren und ausspülen, sondern komplett auswischen und desinfizieren musste.
 
   Das Schlimmste aber war, dass Sabrina ihrer Mutter immer ähnlicher wurde. Obwohl sie erst in zwei Jahren die Dreißig überschreiten würde, schimmerten bereits die ersten grauen Strähnen in ihrem Haar. Ihre Augen waren eingefallen und gezeichnet von geschwollenen Tränensäcken. Kein Wunder, sie hatte seit Monaten keine Nacht mehr durchgeschlafen. Erste tiefere Falten zeichneten sich um ihre müden Augen ab. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass ihr aus dem Spiegel eher ein altes verbittertes Weib entgegen blickte und nicht die junge Frau, die sie eigentlich sein sollte. Eigentlich sollte sie mitten im Leben stehen und ihre besten Jahre genießen. Stattdessen ekelte sie sich vor sich selbst.
 
   Auch in Sachen Körperhygiene passte sie sich den Verhaltensweisen ihrer Mutter immer mehr an. Die tägliche Dusche hielt Sabrina für eine lästige Angelegenheit. Am Wochenende vergaß sie deshalb gerne mal, sich zu pflegen, was der Wasserrechnung zugutekam. 
 
   Die Stimme von Gerdi riss sie aus ihren Gedanken. In gewohnt aggressivem Ton kreischte ihre Mutter aus dem Wohnzimmer.
 
   „Sabrina bist du das? Komm doch mal zu mir!“
 
   „Nein, es ist der verdammte Postbote. Dämliche Kuh …“, murmelte Sabrina in sich hinein. 
 
   Aus welchem Grund sollte sie sich die Mühe machen, dem Tyrannen auf dem Sofa zu antworten? Gerdi wusste genau, dass Sabrina nach Hause gekommen war. Zum einen konnte sie es an der Uhrzeit erkennen. Selbst wenn sie Überstunden machte, freitags kam Sabrina immer um vier Uhr zu Hause. Zum anderen hatte Gerdi mit Sicherheit bereits das Hoftor, spätestens aber das Auto gehört. Mal davon abgesehen war Sabrina die Einzige, die einen Schlüssel für das Haus besaß. Keine andere Person könnte die Haustür aufschließen und in den Flur marschieren.
 
   „Sabrina antworte doch, wenn du das bist. Ich rede mit dir“, kreischte Gerdi.
 
   Genervt verdrehte Sabrina ihre Augen, bis in ihrem Kopf ein schmerzhaftes Ziehen entstand. Als sie das Gefühl nicht mehr aushielt, entspannte sie die Augenmuskeln und rieb sich die Schläfen. Sie wusste genau, was Gerdi wollte. Bereits im Hof hatte sie das leise Maunzen gehört. Kurze Zeit hatte sie überlegt, sich sofort darum zu kümmern. Dann hatte sie sich aber dagegen entschieden. Die Gefahr war zu groß, dass Gerdi etwas mitbekam. Vorerst musste sie so tun, als sei nichts gewesen.
 
   Am liebsten hätte sie sich in ihr Zimmer geschlichen und ihr tägliches Martyrium ausgesperrt. Doch es war sinnlos, daran auch nur zu denken. So schlecht der generelle Zustand von Gerdi auch sein mochte, ihr Gehör funktionierte zu Sabrinas Leidwesen noch bestens. Es gab keine Möglichkeit, sich an ihr vorbeizuschleichen. Sobald Sabrina das Haus betreten hatte, war sie Gerdis Leibeigene. Lediglich nachts, wenn Sabrina in ihrem Bett lag, kam sie zur Ruhe. Zumindest körperlich. Ihre Gedanken legten erst richtig los, wenn sie im Bett lag und das Licht ausschaltete.
 
   „Kommst du jetzt endlich her? Wie oft soll ich dich denn rufen? Ich warte schon den ganzen Mittag auf dich. Muss ich jetzt schon betteln, damit du dich um mich kümmerst?“
 
   „Ja gleich. Lass mich doch wenigstens die Jacke und die Schuhe ausziehen. Ich bin kein D-Zug.“
 
   „Antworte mir gefälligst nicht so. Du hast keinen Respekt vor mir. Hätte ich damals gewusst, wie du es mir mal danken wirst … Deine gesamte Kindheit hab ich dir alles vor den Latz getragen. Meine Arbeit musste ich wegen dir an den Nagel hängen. Zum Hausmütterchen hast du mich gemacht. Ein bisschen Dankbarkeit kann ich da wohl erwarten.“
 
   Ein bitteres Lachen entfuhr Sabrinas Kehle. Als hätte ihre Mutter je irgendetwas für sie geopfert. Aufmerksamkeit bekam sie nur dann, wenn Gerdi etwas von ihr wollte. Ansonsten fühlte sich Sabrina wie Luft. Sie erinnerte sich nicht mal daran, wann sie aufgegeben hatte, um die Liebe und die Anerkennung ihrer Mutter zu kämpfen. Mittlerweile fragte sie sich, warum sie jemals Wert darauf gelegt hatte.
 
   Niemals hatte sie Lob für eine gute Schulnote bekommen oder war gefragt worden, was sie zum Mittagessen haben wollte. Aufmerksamkeit hatte sie nur für schlechte Noten bekommen. In Form von Bestrafung. Dabei war alles, was sie als Kind gebraucht hätte, einmal von ihrer Mutter in den Arm genommen zu werden.
 
   Nein, Gerdi sollte ruhig noch etwas warten. Sabrina würde sich so viel Zeit lassen, wie sie wollte. Wütend warf Sabrina ihre Jacke auf die Kommode. Die Ablagefläche war eine der wenigen müllfreien Plätze im Flur. Der Ärmel streifte beim Landen den Speer der Lieblingsstatue ihres Vaters und brachte sie dabei gefährlich ins Wanken. Der reitende Soldat aus Zinn thronte mitsamt seinem Pferd auf einem schweren Marmorsockel, der gerade so verhinderte, dass die Statue von der Kommode fiel.
 
   Etwas vorsichtiger stellte sie ihre Tasche daneben und rückte die Figur vom Rand weg. Wie zur Entschuldigung strich sie dem Soldaten zärtlich über den behelmten Kopf. Er war eines der liebsten Sammlerstücke ihres Vaters gewesen. Ein Erbstück seines Großvaters, wie er immer stolz erzählt hatte. Das Teil stammte vermutlich aus dem vorletzten Jahrhundert. Sabrina wollte auf keinen Fall, dass die Figur wegen ihrer Unachtsamkeit kaputt ging.
 
   Betont langsam knotete sie ihre Schnürsenkel auf und zog ihre Schuhe aus. Gerdi sollte ruhig spüren, dass sie nicht die volle Kontrolle über Sabrina hatte. Jedenfalls versuchte sie, sich das einzureden. Nachdem sie ihre Hausschuhe für das Erdgeschoss angezogen hatte, ging sie nach rechts zum Wohnzimmer. Bei jedem Schritt klebten ihre Füße am Boden und gaben ein schmatzendes Geräusch von sich, wenn sie sich wieder lösten. Auf dem Weg durch den engen Flur musste sie über einige Tüten Müll steigen, die den Weg versperrten. Kurz überlegte sie, einige davon nach draußen zu bringen. Sie entschied sich dagegen. Es würde nicht lange dauern, bis es wieder genauso aussah. Ein muffiger Geruch, der den Gestank aus dem Flur überdeckte, schlug ihr aus der geöffneten Wohnzimmertür entgegen. Gerdi hatte anscheinend mal wieder den Toilettenrollstuhl benutzt, anstatt ins Badezimmer zu gehen. Der Geruch nach Fäkalien verpestete bereits die Luft im Flur. 
 
   Im Wohnzimmer saß ihre Mutter auf ihrem angestammten Platz auf der Couch. Durch die Dauerbelastung des Polsters hatte sich bereits eine Kuhle unter ihrem Hintern gebildet. Das schlohweiße Haar stand wirr vom Kopf ab und man erkannte deutlich, dass sowohl das Haar als auch sein Besitzer seit bestimmt einer Woche kein Wasser mehr gesehen hatten. Gerdis Gesicht war vor Anstrengung rot angelaufen und sie wedelte mit der Hand in der Luft herum. Ihr Arm, der in einem verwaschenen Schlafanzugoberteil steckte, schwabbelte dabei von links nach rechts und auf den Fettpolstern ihres Bauches entstanden aufgeregte Wellen. Selbst als Gerdi aufhörte, in Richtung Fenster zu winken, beruhigten sich die Wogen auf dem Bauch nicht. Mit einem lauten Seufzer sackte Gerdi zusammen. Das Winken hatte sie offensichtlich angestrengt. Schnaufend prustete sie Sabrina ihren alkoholgeschwängerten Atem entgegen, während sie mit dem Kopf in Richtung Tür nickte. 
 
   Sabrina wusste, was die Aufregung ihrer Mutter bedeutete und im Innern sträubte sie sich gegen das, was sie erwartete.
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   Zögerlich öffnete Sabrina die Tür zur Terrasse. Aufgeregte Fruchtfliegen stoben auseinander und verteilten sich im Wohnzimmer. Offensichtlich suchten selbst sie einen Ausweg aus diesem Horrorhaus. Sabrina seufzte. Auch nach all den Jahren konnte sie das, was nun folgen würde, kaum ertragen. Ihr Gewissen tat ihr nicht den Gefallen, sich daran zu gewöhnen. Schon der Gedanke an das, was die Tiere durchleiden mussten, schmerzte sie so sehr, als müsste sie es selbst erleben. 
 
   Auf der Terrasse bestätigte sich ihre Befürchtung. Leise wimmernd saß eine kleine Katze in dem Käfig der Lebendfalle. Aus angsterfüllten Augen starrte das zerzauste Ding sie an. Panisch drängte das Tier sich in die Ecke des Käfigs, als Sabrina aus der Tür trat und auf die Falle zuging. 
 
   Sie verlangsamte ihren Schritt, um das Tier nicht noch mehr zu verängstigen. Mit der Zeit hatte sie einiges an Erfahrung im Umgang mit traumatisierten Katzen gesammelt und wusste, wie sie vorgehen musste. Die Katze sollte möglichst stressfrei aus dem Käfig entkommen. Sabrinas Atmung schien dabei eine große Rolle zu spielen. Wenn sie sich bemühte, ruhig zu bleiben und keine Angst auszustrahlen, übertrug sie das Gefühl anscheinend auf die Tiere. 
 
   Wie in Zeitlupe setzte sie einen Fuß vor den anderen. Die Steinplatten auf der Terrasse saßen schon lange nicht mehr fest auf dem Fundament und sanken mit einem dumpfen Klacken ab, sobald Sabrina auf eine Kante trat. Jedes Geräusch ließ die Katze zusammenzucken, bereit, jeden Moment anzugreifen, falls es notwendig sein würde.
 
   Bei der Falle angekommen hockte sie sich auf die Knie unter das Wohnzimmerfenster. Dort unten konnte Gerdi Sabrina nicht beobachten. Außer, sie verließ ihren Stammplatz auf der Couch. Vorsichtig hob Sabrina den Käfig von dem Tisch. Die Katze darin drehte sich wild um die eigene Achse und fauchte spuckend in ihre Richtung. Mit ihrer Pfote hackte sie durch die engen Maschen des Drahtgeflechts und verfehlte Sabrinas Hand nur knapp. 
 
   „Pssst, alles ist gut“, versuchte sie das Tier zu beruhigen. 
 
   Behutsam öffnete sie die Klappe zum Käfig und zog dann hastig ihre Hand aus der Fluchtbahn. Die Katze durfte sich unter keinen Umständen beim Freilassen verletzen. Leider entkamen nur die wenigsten Tiere unfallfrei dem Käfig. Meist seit mehreren Stunden waren die Katzen gestresst und ließen sich kaum problemlos befreien. Häufig verfingen sie sich bei ihrer Flucht mit den Krallen in den Maschen des Käfigs und verletzten sich an der Pfote. Einige hatten bereits so sehr in der Falle gewütet, dass sie sich durch ihre Fluchtversuche samt Käfig vom Tisch befördert hatten. So hatte Sabrina schon Tiere mit offenen Brüchen oder lahmen Hinterbeinen auf der Terrasse gefunden. 
 
   Diese armen Seelen erlöste Sabrina, indem sie ihnen kurz und schmerzlos das Genick brach. Zumindest hoffte sie, dass es für die Tiere die schmerzfreieste Variante war. Nur ein einziges Mal hatte sie ihrer Mutter ein noch lebendiges Tier nach drinnen gebracht. Damals, bei der aller ersten Katze, hatte sie es nicht übers Herz gebracht, das Leben des Tieres so brutal zu beenden. Doch diese Scheu hatte sie nur so lange beibehalten, bis sie das erste Mal mit ansehen musste, was Gerdi dem Tier antat. 
 
   Die sich windende Katze an den Hinterläufen gepackt, war ihre Mutter - unbeeindruckt von den Angstschreien des Tieres – damals in die Küche geschlurft. Dort angekommen hatte sie eines ihrer Messer genommen, es am Hals der Katze angesetzt und … 
 
   Sabrina schüttelte den Kopf um den schrecklichen Gedanken loszuwerden. Der Ausdruck der entsetzlichen Qual in den aufgerissenen Augen sowie die Schmerzensschreie der Katze suchten Sabrina bis heute in ihren Albträumen heim. Dort starrte die Katze sie vorwurfsvoll an und fragte sie, warum sie Gerdi nicht aufgehalten hatte. Sollte es tatsächlich etwas wie das Jüngste Gericht geben, war Sabrina überzeugt davon, dass sie dafür in die Hölle kam. Gemeinsam mit ihrer Mutter. Höchststrafe für die Ewigkeit. 
 
   Seit diesem Erlebnis übernahm sie das Töten lieber selbst. Dadurch ersparte sie den gefangenen Tieren wenigstens die schlimmsten Schmerzen. Auch wenn das nur einen geringen Trost für sie darstellte. Den Rest der Prozedur überließ sie weiterhin Gerdi. Sabrina war weder dazu in der Lage, eine Katze zu häuten, noch sie auszunehmen. Auch beim Essen hielt sie sich zurück. Lieber hungerte sie, als dass sie ein Stück Fleisch von diesen Tieren in den Mund nahm. 
 
   Gerdi aber freute sich jedes Mal wie ein kleines Kind, wenn endlich wieder ein Katzenbraten oder ein anderes Stück Fleisch auf dem Tisch landete. Im Krieg hätten sich die Menschen auch nicht so angestellt, ihre Mutter habe ihr das so beigebracht. Gerdis Logik zufolge erlöste sie mit dem Tod die armseligen Viecher, die kein Zuhause hatten. Keine Ausrede war für Gerdi zu abwegig, wenn es darum ging, ihre Vorlieben zu verteidigen. Oft genug hatte Sabrina versucht, ihrer Mutter dieses unerträgliche Vorgehen auszureden. Von Erfolg gekrönt wurden ihre Bemühungen nicht. Spaghetti mit Tomatensoße oder Kartoffeln und Spinat stellten für Gerdi kein angemessenes Abendessen dar. Auf ihren Teller gehörte Fleisch. Und das am besten jeden Tag.
 
   Eine Katze war für sie so etwas wie ein Sonntagsbraten. Aber auch der Marder, der sich einmal in die Falle verirrt hatte, oder andere eingefangene Tiere landeten in Gerdis Magen. Manchmal wunderte sich Sabrina, dass sie nicht auch noch die Knochen in sich rein fraß, so gierig machte sie sich jedes Mal über das Fleisch her. 
 
   Sabrina hielt sich lieber an Nudeln. Viel mehr gab ihr Gehalt ohnehin nicht her. Mit Gerdis Einkommen aus Arbeitslosengeld und Witwenrente brauchte sie nicht zu rechnen. Ihre Mutter hatte meist schon am Zehnten eines Monats ihr gesamtes Geld versoffen. Wenn sie sich für sonst nichts aufraffte, so schaffte sie es immer noch, am Ersten jeden Monats einen beträchtlichen Alkoholvorrat einzukaufen. Den Rest der Zeit hielt sie ihrem Pegel mithilfe der sorgfältig angelegten Verstecke, in denen sie etliche angebrochene Flaschen lagerte. 
 
   Wann immer Gerdi dank des Alkohols dann Lust auf Fleisch bekam, stellte sie eine Lebendfalle auf der Terrasse auf, bestückte sie mit Katzenfutter und wartete. Sobald eine Katze durch die Käfigtür ging, schloss diese sich automatisch und sperrte das Tier ein. Die gefangene Mahlzeit warf Gerdi dann mit Zwiebeln und allem, was der Vorratsschrank sonst hergab, in ihren Bräter, füllte eine Flasche billigen Rotwein dazu und ließ es für einige Stunden im Ofen schmoren. 
 
   Die heutige Katze schien Glück zu haben. Sie war noch so klein, dass sie sich ohne Probleme in der Falle drehen konnte. Ohne erkennbare Verletzungen entkam sie und flüchtete durch den Garten. Schneller, als Sabrina ihr mit Blicken folgen konnte, verschwand sie in den wuchernden Büschen. Wenn sie sich jetzt noch merkte, dass sie nie wieder in die Nähe dieser Terrasse kommen durfte, wäre ihr Leben zumindest vor Gerdi sicher. 
 
   Erleichtert machte sich in Sabrina breit. Leise schloss sie die Käfigtür. Sie durfte kein Geräusch machen, bei dem Gerdi Verdacht schöpfte. Heute standen die Chancen ganz gut, dass sie nichts bemerkt hatte. Die Katze hatte nicht geschrien und auch das Schließen des Gitters ging einigermaßen geräuschlos vonstatten. Sie stellte die Falle zwischen die verrosteten Beine des Klapptisches. Dann überprüfte sie ihre Hände und Arme auf blutende Kratzer. Da sie keine entdeckte, setzte sie ein betroffenes Gesicht auf und ging zurück ins Wohnzimmer.
 
   „Tut mir leid, die Klappe ist wohl von alleine zugefallen. Wirst dich heute mit meinen Nudeln zufriedengeben müssen“, sagte sie, ohne ihre Mutter dabei anzuschauen. Gerdi würde auf den ersten Blick erkennen, dass Sabrina log.
 
   „Das darf doch nicht wahr sein. Dabei hatte ich so Lust auf Fleisch. Wir müssen unbedingt eine neue Falle besorgen. Andauernd entwischen die Viecher und ich gehe leer aus. Das kann nicht gesund sein, immer nur Nudeln zu essen. Sieht man ja an dir, wie ungesund du aussiehst. Wenn du morgen von der Arbeit kommst, musst du unbedingt eine Neue mitbringen.“ 
 
   Sabrina ignorierte den jammernden Unterton in Gerdis Stimme. „Mama, es ist Wochenende. Ich hab morgen frei.“
 
   „Umso besser, dann kannst du in Ruhe in den Baumarkt fahren. Kauf diesmal eine, die auch etwas taugt. Du sparst immer an den falschen Stellen. Und bring mir eine Jalousie für das Fenster mit, die Sonne weckt mich morgens zu früh. Wenn ich nicht genügend Schlaf bekomme, bin ich immer für den Rest vom Tag so ausgelaugt.“
 
   Ausgelaugt. Sabrina wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Für was brauchte Gerdi schon Energie am Tag? Ihre Aktivitäten beschränkten sich darauf, auf ihrem breiten Hintern zu sitzen und darauf zu achten, sich bloß nicht unnötigerweise zu bewegen. Immerhin hatte sie ja eine Tochter, die alles für sie erledigte. Weshalb sollte sie sich da die Mühe machen, sich von der Couch zu erheben?
 
   „Keine Sorge, ich werd schon meinen letzten Cent für dich auf den Kopf hauen. Ist ja auch egal, ob wir den Strom bezahlen können oder nicht. Solange du das bekommst, was du willst. Ich frag mich, wie du dein Essen dann kochen willst, weil ich die Rechnungen nicht zahlen konnte.“
 
   „Warum musst du immer diskutieren? Ich bitte dich um eine Kleinigkeit und du machst ein riesen Ding daraus. Als würde es dich umbringen oder arm machen, wenn du mal eben für deine Mutter zum Baumarkt fährst. Was meinst du, wie oft ich schon für dich irgendwohin gefahren bin. Warum behandelst du mich nur so?“
 
   In Sabrinas Kopf breiteten sich stechende Schmerzen aus, die Gerdis Stimme unerträglich erscheinen ließ. Sie verfluchte sie den Tag, an dem ihr Vater gestorben war und sie Gerdi in einem Anflug von Sentimentalität versprochen hatte, sie nicht alleine in dem Haus zu lassen. Seitdem verfolgte Sabrinas Leben eine stetige Abwärtskurve. 
 
   Gerdi hatte angefangen zu trinken, war nicht mehr arbeiten gegangen und hatte nicht mehr aufgeräumt oder gar einen Putzlappen in die Hand genommen. Irgendwann gab Sabrina dieses Unterfangen auf. Das gesamte untere Stockwerk glich mittlerweile einer Müllhalde. Es begann im Flur mit den gestapelten Tüten voller Unrat. Im Wohnzimmer fühlte man sich wie in einem Altglascontainer und im Keller wie in einer Leichenhalle, in der die Kühlung der ausgefallen war. Statt Leichen lagerten dort aber die abgezogenen Katzenfelle, die Gerdi dort achtlos hineinwarf. Jedes Mal, wenn sie die Tür öffnete, drang ein unerträglicher Geruch hinauf und mit ihm unzählige Fliegen.
 
   Manchmal hoffte Sabrina, dass ein Feuer ausbrach und das gesamte Haus inklusive ihrer Mutter dem Erdboden gleichmachte. Wenn sie nur wüsste, wie sie die Beweise vertuschen könnte, würde sie sich selbst darum kümmern.
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   Kerstin ging das Studieren gehörig auf die Nerven. Sie hatte sich alles so schön vorgestellt. Das Studentenleben, Freiheit, unendlich viel Freizeit und mit vielen interessanten Begegnungen auf Studentenpartys. Davon hatte sie immer geträumt. All die Zeit, die sie in ihrer Ausbildung abgesessen hatte, hatte sie an nichts anderes denken und den Zeitpunkt kaum erwarten können, an dem sie endlich ihre Immatrikulationsbescheinigung in den Händen halten würde.
 
   Keine lästernden Bürokolleginnen, keine Gerüchte über Affären zwischen Chef und Chefsekretärin. Ihr größtes Problem wäre in Zukunft nicht mehr, ob sie schon fünf Euro in die Geburtstagskasse einer Tante eingezahlt hatte, die sie ohnehin nicht leiden konnte. An der Uni erwarteten sie intelligente Menschen, die in der Lage waren, spannende Diskussionen zu führen. Das jedenfalls hatte sie sich in ihrer Vorstellung ausgemalt.
 
   Jetzt, im zweiten Semester fühlte sie sich desillusioniert und –noch viel schlimmer - unmotiviert. Ständig hatte sie etwas zu tun: Bibliotheken abklappern, Hausarbeiten schreiben, Referate vorbereiten oder für Klausuren lernen. 
 
   Kontakte ergaben sich im Gegenzug fast keine. Die meisten ihrer Kommilitonen kamen direkt von der Schule und hatten schon ihre Gruppe von Freunden. Kerstin, die gut vier Jahre älter als der Schnitt war, stellte da eher einen Außenseiter dar. Was sie gar nicht mal so sehr störte. Die spätpubertären Probleme der normalen Erstsemester interessierten sie nicht. Dennoch fühlte sie sich einsam, wenn sie von den etlichen Studentenpartys hörte, über die in den Hörsälen schwadroniert wurden. Am härtesten aber traf sie der chronische Geldmangel. Von einem Lehrgehalt auf null zu rutschen, war milde ausgedrückt gewöhnungsbedürftig. Weggehen oder neue Klamotten fielen flach, wenn sie sich nichts dazuverdiente. Wie es sich wohl anfühlen mochte, Eltern zu haben, die einem ohne Probleme ein gesamtes Studium inklusive Wohnung und allen möglichen Firlefanz finanzierten? 
 
   Ihr Vater war seit seinem Schlaganfall in Frührente und ihre Mutter verdiente als Tierarzthelferin nicht gerade die Welt. Anstelle einer Wohnung in Uni-Nähe bewohnte sie nun wieder ihr kleines Zimmer aus Kindertagen. Ihre gesamte Wohnungseinrichtung lagerte im Keller ihres Elternhauses. Zur Uni musste sie jeden Tag über eine halbe Stunde mit dem Bus fahren. Das Gleiche wieder auf dem Heimweg. 
 
   Immerhin hatte sie sich endlich überwunden, BAföG zu beantragen. Das würde ihr am Ende des Studiums zwar einen Haufen Schulden bescheren, aber es war die einzige Möglichkeit, sich das selbstständige Leben zurückzuholen. Bald würde das erste Geld auf ihrem Konto eintrudeln und sie wäre endlich in der Lage, sich eine eigene Wohnung in Darmstadt zu suchen. Doch um diese zu finanzieren, brauchte sie zusätzlich einen Job. Wohnungen in Darmstadt und Umgebung waren alles andere als billig. Schon ein kleines WG-Zimmer schlug mit über dreihundert Euro zu Buche. Da hatte sie sich weder Essen noch Bücher gekauft, geschweige denn Geld für die Semestergebühren zurückgelegt. Daran, auch mal wegzugehen, brauchte sie dabei nicht zu denken.
 
   Genau deswegen war sie nun unterwegs zu dem Supermarkt an der Stadtkirche, um sich dort als Kassiererin vorzustellen. Das wäre der perfekte Studentenjob und Kerstin sah ihre Chancen als durchaus gut an. Sie war bereit, an Samstagen zu arbeiten, worauf die wenigsten Studenten Lust hatten. Zumindest hatte sie das aus den Gesprächen in den Hörsälen aufgeschnappt. Außerdem passten ihr die Nachmittagsschichten in den Zeitplan, ein weiterer Pluspunkt für sie. Trotz ihrer kaufmännischen Ausbildung gab sie sich selbst mit sieben Euro die Stunde zufrieden und war pünktlich und zuverlässig. So jemanden musste man erst mal finden. 
 
   Im Schaufenster des Nagelstudios, das neben dem Discounter lag, überprüfte sie noch ein letztes Mal den Sitz ihrer Kleidung und strich sich über den vom Wind zerzausten Bubikopf. Auch wenn bei einem Studentenjob vermutlich wenig Wert darauf gelegt wurde, wollte sie so ordentlich wie möglich aussehen. 
 
   Die biertrinkenden Obdachlosen, die auf den Begrenzungen der Grünanlage vor der Kirche saßen und ihre Bemühungen amüsiert beobachteten, ignorierte sie ebenso wie zwei laut miteinander debattierende Südländer, die gerade aus dem Reisebüro rechts des Supermarktes gestürmt kamen. Zuversichtlich stolzierte sie durch die Automatiktür in den Petto. Ihre Absätze klapperten auf dem Boden, als sie den Verkaufsraum betrat.
 
   Die Inneneinrichtung des Ladens passte perfekt zu dem Publikum, das davor herumlungerte. Der mit beigefarbenen Linoleumkacheln belegte Boden war nicht besonders sauber und an einigen Stellen klebten ihre Füße fest. Die Auslage der Gemüsetheke wirkte nicht gerade frisch und die Salate hatten ihre beste Zeit lange hinter sich. Die Metallregale schienen Überbleibsel aus den Achtzigern zu sein und die an der Kasse arbeitenden Damen sahen weder besonders gepflegt noch freundlich aus. 
 
   Als Kerstin nach dem Marktleiter fragte, fühlte sie sich fast wie ein Störenfried, obwohl kein Kunde an der Kasse zu sehen war. Sie hatte nichts anderes erwartet und weshalb sie die Unfreundlichkeit der Kassiererin nicht sonderlich schockierte. Immerhin wirkte der Marktleiter, der ihr gerade fröhlich lächelnd entgegen kam, gepflegter und frischer als der Rest der Einrichtung. 
 
   „Guten Tag Frau Seitz, schön, dass Sie es so spontan einrichten konnten. Mein Name ist Dennis Ebert. Kommen Sie doch gerade mit in mein Büro“, plapperte er sofort drauf los und hielt Kerstin seine Hand hin. 
 
   Verstohlen linste Kerstin auf seine Finger. Sie wirkten einigermaßen sauber, sodass sie die Hand freundlich ergriff.
 
   „Selbstverständlich habe ich mir sofort die Zeit dafür genommen“, lächelte sie ihn an. Sie wollte vom ersten Moment zeigen, dass sie ein freundliches Auftreten hatte und eine Bereicherung für die Kasse darstellte. Dieser Job würde sie ihrem Ziel einen großen Schritt näher bringen und sie musste alles dafür geben, ihn zu bekommen. 
 
   Der Marktleiter deutete ihr an, ihm zu folgen. Gemeinsam gingen quer durch den Verkaufsraum, bis sie hinter einer Feuerschutztür den Personalbereich betraten. Ein richtiges Büro gab es hier anscheinend nicht. Das Gespräch fand in einem fensterlosen Allzweckraum statt, in dem an der linken Wand ein riesiger Tresor neben einer Reihe von Spinden stand. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein Schreibtisch mit zwei Stühlen, von denen Herr Ebert ihr nun einen anbot.
 
   Wie der Rest des Ladens wirkte auch der Stuhl nicht sonderlich hygienisch. Mit spitzen Fingern zog Kerstin ihn zu sich heran und setzte sich ganz vorne auf die Kante. Ihre Finger klebten, wenn sie einander berührten. Heimlich wischte sie die Hand an ihrer Hose auf Rückseite ihrer Wade ab und hoffte, dass Herr Ebert es nicht bemerken würde. Sollte sie den Job bekommen, würde sie hier so wenig Zeit wie möglich verbringen. Erst recht, wenn dieser schmierige Marktleiter sich hier drin aufhielt. Wo sie ihn auf den ersten Blick für einen Lichtblick in dem heruntergekommenen Discounter gehalten hatte, musste sie nun ihre Meinung revidieren. Seit sie das Büro betreten hatten, tat er nichts anderes, als ihr ständig auf die Brüste zu stieren. 
 
   „Sie wollen also bei uns anfangen?“, fragte er, als ob er das nicht schon längst wüsste. 
 
   Offensichtlich war er nicht sonderlich geübt in Vorstellungsgesprächen.
 
   „Richtig. Ich studiere im zweiten Semester an der FH und würde gerne nach Darmstadt ziehen. Dafür brauche ich allerdings einen Nebenjob, da ich mir alleine vom BAföG keine Wohnung leisten könnte“, ratterte Kerstin ihren eingeübten Text herunter.
 
   „Haben Sie denn Erfahrung?“, fragte er und grinste dabei anzüglich. Dann lachte er und fügte schnell hinzu: „Damit meine ich natürlich nicht Ihr Privatleben. Davon gehe ich aus, dass Sie da über Erfahrung verfügen.“
 
   Kerstin wurde fast schlecht und sie bezweifelte, dass dies die letzte Anspielung während des Gesprächs bleiben würde. War ihm diese billige Anmache denn gar nicht peinlich? Hätte sie sich mal bloß nicht extra für das Gespräch so aufgetakelt. Um nicht weiter auf seine Anzüglichkeiten einzugehen, lenkte sie das Gespräch auf ihre Ausbildung. 
 
   Hoffentlich würde das den Marktleiter dazu animieren, sich ebenso an die geschäftliche Ebene zu halten und nicht weiter irgendwelche ekelhaften Späße zu machen. Obwohl ihr die Sitzfläche des Stuhls zuwider war, rückte sie außerdem ein Stück nach hinten, um Herrn Ebert und seinem nach Alkohol stinkenden Atem nicht mehr so nahe zu sein. Was für ein ekelhaft schleimiger Typ. Wollte sie überhaupt in diesem Laden arbeiten? 
 
   Als er nach quälenden zehn Minuten das Gespräch endlich beendete, stürmte sie nahezu traumatisiert aus dem Laden. Mittlerweile zog sie in Betracht, sich Geld von ihrer Großmutter zu leihen und es zurückzuzahlen, wenn sie sich einen Job vor Ort gesucht hatte. Wenn sie erst in Darmstadt wohnte, könnte sie sich in Ruhe nach anderen Angeboten umschauen und müsste nicht bei dem erst besten Job im schlechtesten Supermarkt von ganz Darmstadt zuschlagen. 
 
   Vor dem Laden angekommen, atmete sie erst mal tief durch. Ihr Magen begann zu rebellieren. Vor lauter Aufregung hatte sie den ganzen Tag noch nichts gegessen. Jetzt, nachdem sie die ganze Zeit den stinkenden Atem des Marktleiters hatte riechen müssen, war ihr übel und sie brauchte dringend etwas zu trinken und eine Kleinigkeit zum Essen. 
 
   Sie wühlte in ihrer Tasche, um die Flasche Wasser zu finden, die sich irgendwo zwischen ihren Ordnern und Büchern befinden musste. Als sie den Kopf wieder anhob, entdeckte sie vor dem Nagelstudio einen jungen Kerl in einem Petto-Kittel, der an die Glasscheibe gelehnt eine Zigarette rauchte. Von Weitem hätte Kerstin ihn fast für ein Mädchen gehalten. Er war rappeldürr und trug eine Röhrenjeans. Die linke Hand hatte er lässig auf seine schmale Hüfte platzier, in der Rechten hielt er eine Zigarette. Die Art, wie er diese zu seinem Mund führte, wirkte eher elegant als männlich. Lediglich seine raspelkurzen Haare und die dichten Augenbrauen verrieten, dass der androgyne Körper zu einem jungen Mann gehörte. Der Schriftzug „10 Euro“ prangte in blauen Buchstaben über seinem Kopf. Kerstin konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie stellte sich neben den Typen im Kittel und zündete sich ebenfalls einen Glimmstängel an. 
 
   „Hey, du arbeitest bei Petto? Ich habe mich gerade bei euch beworben“, sagte sie und lächelte den Jungen an.
 
   „Cool, ich bin der Robin. Studierst du auch hier in Darmstadt?“, fragte er.
 
   „Ja. Zweites Semester. Soziale Arbeit an der FH. Und du? Ich bin übrigens die Kerstin.“
 
   „Bio. An der TU natürlich. Wäre cool, wenn du eine Zusage bekommst. Also vom Ebert. Auch wenn er ein Ekel ist. Mit ihm wirst du ja nicht viel zu tun haben. Und ich bin erst hierher gezogen und könnte eine nette Kollegin gebrauchen. Die meisten in dem Schuppen sind ja kurz vor der Rente und holen sich hier noch mal ein letztes Zubrot“, plapperte er fröhlich drauf los. 
 
   Kerstin fand ihn nett und beschloss, sich noch ein wenig mit ihm zu unterhalten. Kontakte zahlten sich in der Regel aus. Solange er sich nicht als so ein Schleimer wie der Marktleiter herausstellte, könnte er ihr vielleicht noch von Nutzen sein.
 
   „Du kannst ja dem Chef mal gut zureden. Ich bräuchte den Job echt dringend, damit ich hier in die Stadt ziehen kann. Sonst muss ich immer mit dem Bus aus Umstadt kommen, das ist echt umständlich. Wenn du übrigens mal was von einem bezahlbaren Zimmer hörst … Es wäre super, wenn du dann an mich denken würdest.“ 
 
   „Oh das leidige Thema. Freie Wohnungen und Darmstadt sind nichts, was zusammenpasst. Ich kann dir sagen, das ist hier ganz und gar nicht ohne. Ich bin im dritten Semester und hab erst jetzt ein Zimmer gefunden. Und das liegt nicht daran, dass ich nicht gesucht hätte. Du durchläufst hier regelrecht Castings, wenn du dich in WGs vorstellst“, sagte er und verdrehte theatralisch die Augen. 
 
   „Wie meinst du das, Castings?“
 
   „Naja ich mein, du musst dich hier quasi bewerben. Denen zeigen, wie gut du doch zu ihnen passt, dass du voll der gesellige Typ bist, aber nicht zu viele Partys feierst. Dass du immer schön putzt und am besten bringst du noch ‘ne Spülmaschine und einen Trockner mit. Ich glaube, es ist einfacher, Bürgermeister von Darmstadt zu werden, als hier mal schnell eine Wohnung zu bekommen.“
 
   „Um ehrlich zu sein, hätte ich auch lieber etwas in einem Wohnheim oder eine Wohnung für mich. Ich bin eher nicht so der WG Typ. Ich bin ja auch schon was älter. Hab erst eine Lehre gemacht nach dem Abi.“ 
 
   Kaum ausgesprochen bereute Kerstin ihre Offenheit. Warum musste sie gleich jedem mitteilen, dass sie nicht der kontaktfreudigste Mensch war? Sie sollte Robin lieber davon überzeugen, dass sie eine super Kollegin war und ihn nicht gleich mit ihrer Offenheit abschrecken. Vermutlich hatte sie sich mit dieser Aussage direkt ins Abseits der Sonderlinge katapultiert. Robin hingegen schien sich nicht daran zu stören oder er tat nur so, als wäre ihm egal, für, wie ungesellig Kerstin sich hielt. 
 
   „Wohnheime kannst du direkt vergessen. Sind total überfüllt und ohne Vitamin B hast du keine Chance. Einzimmerbuden sind ziemlich teuer. Aber ich sag dir Bescheid, wenn ich was höre. Wenn du mir noch deine Nummer gibst. Für den Fall, dass du den Job hier nicht bekommst. Wovon ich nicht ausgehe, der Chef steht auf junge Mädels. Er hat schon so einige vergrault“, sagte Robin und zwinkerte.
 
   Nachdem die beiden die Nummern getauscht und sich verabschiedet hatten, machte Kerstin sich auf den Weg zur Bibliothek. Sie musste zwar in keine Vorlesungen mehr an diesem Tag, wollte aber wenigstens noch etwas lernen. Gerade, als sie durch den Eingang der nagelneuen Universitätsbibliothek ging, klingelte ihr Handy.
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   Am nächsten Morgen wurde Sabrina von dem monotonen Pochen der Regentropfen geweckt. Beständig klopften die dicken Tropfen an ihr Fenster und verhinderten, dass sie wieder einschlafen konnte. Ihr Blick wanderte nach draußen. Am Himmel hingen schwere, dunkelgraue Wolken. Sie ahnte bereits, dass es an diesem Tag nicht mehr aufhören würde zu regnen. 
 
   Sabrina bekam eine Gänsehaut bei diesem Gedanken. Regen war nie gut. Zu viele der freilaufenden Katzen suchten bei diesem Wetter einen Unterschlupf und fanden ihn auf der Terrasse ihres Hauses. Nur dass es oft ihre letzte Zuflucht darstellte, da die Gier nach Fressen sie meist auch in die Falle trieb. Aber immerhin könnte Gerdi kein Tier einfangen, bis Sabrina eine neue Falle gekauft hatte. Oder zumindest so tat, denn sie hatte nicht vor, tatsächlich ihr Geld dafür auszugeben. Erst recht nicht, wenn die Alte noch vollkommen in Ordnung war. 
 
   Müde drehte Sabrina sich im Bett um, das unter ihrem Gewicht ächzte. Bei jeder Bewegung hatte sie Angst, dass der Lattenrost nachgab. Wenn sie sich doch nur endlich das Geld für ein neues Bett zusammensparen könnte. Dieses hier besaß sie bereits seit ihrem sechzehnten Geburtstag. Es war ein Geschenk ihres Vaters gewesen und mittlerweile viel zu klein für ihren massig gewordenen Körper.
 
   Wie so oft hatte sie unter anderem deshalb die halbe Nacht kein Auge zugetan. Wenn sie dann mal geschlafen hatte, war sie immer wieder hochgeschreckt, weil ihr rechtes Bein komplett aus dem Bett hing und sie fast hinterher fiel. 
 
   Momentan interessierte sie sich aber kaum dafür, wie unbequem sie es hatte. Die Müdigkeit lastete schwer auf ihren Gliedern und sie wäre am liebsten liegen geblieben. Einen ganzen Tag im Bett, ohne Verpflichtungen und vor allem ohne einen Menschen sehen zu müssen. Zurzeit gab es nichts, das sie sich sehnlicher wünschte. Spätestens gegen elf rechnete sie mit Gerdis Hungergefühl und dem damit einhergehenden Gezeter. Bis dahin würde sie sich leise verhalten und die Ruhe in ihrem Zimmer genießen. Sie hatte nicht vor, den Tag früher zu beginnen, als unbedingt notwendig. Und notwendig würde es erst werden, wenn Gerdi glaubte, es ohne Frühstück nicht mehr auszuhalten. 
 
   Sabrina stützte sich auf ihre Ellenbogen, sodass genau in Christians Wohnzimmer sehen konnte. Leider entdeckte sie ihn nirgends. Sie hätte nichts dagegen gehabt, sich den Morgen mit seinem Anblick zu versüßen. Trotz seines Übergewichtes und seiner Brille fand Sabrina ihn alles andere als unansehnlich. Gerade jetzt im Winter hatte sie viel Gelegenheit, ihn hinter seinem erleuchteten Fenster zu beobachten und sich so die Zeit in ihrem Zimmer zu vertreiben.
 
   Wenn er nach Hause kam, zog er sich im Wohnzimmer den Blaumann aus und setzte sich in Boxershorts an seinen Schreibtisch. Selbst jetzt im November schien er nicht zu frieren. Vermutlich drehte er die Heizung bis zum Anschlag auf. Ab und zu kam er mit nacktem Oberkörper ans Fenster, um eine zu rauchen. 
 
   Am Anfang war Sabrina zurückgeschreckt und hatte sich hinter ihren Vorhängen am Rand des Fensters versteckt. Mittlerweile glaubte sie zu wissen, dass er sie nicht sah. Zumindest hatte er noch nie erkennen lassen, dass er Sabrina entdeckt hatte.
 
   Ab und zu, wenn Sabrina Glück hatte, folgte nach der Zigarette ihr Lieblingsteil des Abends. Dann zog er sich auf dem Rückweg zu seinem PC seine Shorts aus, setzte sich nackt auf den Schreibtischstuhl und begann sich zu streicheln. Erst langsam, dann immer schneller bewegte er seine Hand in seinem Schritt. Sabrina stellte sich oft vor, wie er das Schauspiel nur für sie veranstaltete, weil er genau wusste, dass sie ihn beobachtete. Wenn sie ihm lange genug dabei zusah, wurde sie ganz unruhig und konnte sich selbst nicht mehr zurückhalten. Dann schob sie ihre Hand in ihre Unterhose und begann sich zu streicheln, während sie ihn dabei beobachtete, wie er zuckend und sich windend zum Höhepunkt kam.
 
   „Oh Christian …“, flüsterte sie.
 
   Obwohl er nicht in Sicht war, wurde Sabrina schon bei dem Gedanken an ihn ganz feucht in ihrer Schlafanzughose. Schnaufend ließ sie sich zurück in ihr Kissen fallen und versuchte erfolglos, die Gedanken an ihn zu verdrängen. Immer wieder wanderten ihre Hände wie automatisch zwischen ihre Beine. Sie musste sich dazu zwingen, sie über der Hose zu lassen. Mit dem gemütlichen Morgen war es nun vorbei. 
 
   Um nicht der Versuchung zu erliegen, wand sie sich aus ihrer Bettdecke und stand ungelenk aus dem Bett auf. Sie lies die Hose ihres verwaschenen Schlafanzugs zu ihren Knöcheln rutschen. Die Hose war mittlerweile so alt, dass der marode Gummizug seine Arbeit nicht mehr erledigte und sie von alleine herunterfiel, wenn Sabrina sie nicht festhielt. Den Schlafanzug tauschte sie gegen einen Bademantel. Diesen hatte sie vor einigen Jahren zu Weihnachten geschenkt bekommen. Es war das neueste Kleidungsstück, das sie besaß und sie hütete es wie ihren Augapfel. 
 
   So eingepackt schlurfte sie ins Bad und setzte sich auf die Kloschüssel, um sich zu erleichtern. Ohne aufzustehen, kämmte sie sich und warf die Haare, die dabei in der Bürste hängen blieben, auf den Boden. Normalerweise achtete sie penibel auf Sauberkeit in ihrem Badezimmer. Dazu gehörte auch, dass keine Haare irgendwo herumflogen. Am Wochenende aber putzte sie ohnehin ihr gesamtes Stockwerk, weshalb sie in diesem Moment nicht darauf achtete.
 
   Wäschewaschen, ihren eigenen Wohnraum sauber halten, Lüften. Dies war der letzte Rest von Normalität, den sich Sabrina bewahrt hatte. Ein geheimes Leben, in das Gerdi nicht eindrang, um es zu zerstören. Eines, das im krassen Gegensatz zu dem stand, was sie täglich unten erwartete. 
 
   Als sie gerade zurück in ihr Zimmer gehen wollte, um die Schmutzwäsche einzusammeln, tönte ihr Gerdis zeternde Stimme entgegen.
 
   „Sabrina stehst du jetzt endlich mal auf? Es ist schon elf Uhr. Ich hab Hunger verdammt. Nur weil du bis nachmittags schlafen kannst, heißt das nicht, dass es allen Leuten so geht. Komm runter, und zwar sofort!“
 
   Sabrina saugte ihre Unterlippe zwischen ihre Zähne und biss einmal fest zu.
 
   „Ja, ich habe gerade geduscht“, log sie. „Ich bin schon auf dem Weg. Nur fünf Minuten, dann hast du dein Frühstück.“ 
 
   Wie erwartet war die Laune ihrer Mutter nicht besonders gut. Mit beleidigter Miene saß sie auf einem wackeligen Küchenstuhl, der jeden Moment unter ihrem Gewicht zusammenzubrechen drohte. Anscheinend hatte sie es nicht mehr ausgehalten, auf ihr Frühstück zu warten und sich den restlichen Käseaufschnitt direkt aus der Hand gegönnt. Die leere Verpackung lag achtlos weggeworfen neben ihr auf dem Küchenboden. Auf dem Tisch stand eine geöffnete Flasche Wodka, von der ein Viertel des Inhalts fehlte. 
 
   Der Geruch des Alkohols löste in Sabrina einen Würgereiz aus, den sie nur schwer unterdrücken konnte. Nie im Leben käme sie auf die Idee, auf nüchternen Magen dieses Gift in sich hineinzuschütten. 
 
   „Wegen dir musste ich aufstehen und in die Küche gehen. Du weißt genau, wie mir meine Beine die letzte Zeit zu schaffen machen. Und mit einem Rollstuhl kommt man hier ja nicht durch die Gänge, weil Madame sich zu fein ist, hier mal zu putzen. Ich verhungere fast“, zeterte Gerdi, als sie Sabrina bemerkte.
 
   „Ich bring dich wieder ins Wohnzimmer, dann mach ich uns Frühstück. Du weißt doch, dass ich immer gegen elf runter komme“, murmelte Sabrina. Es war sinnlos, sich auf eine Diskussion einzulassen. 
 
   „Die ganze Woche stehst du früh auf. Da bin ich es eben gewöhnt, um halb acht zu essen. Und dann erwartest du, dass mein Magen weiß, dass es Samstag ist? Ach woher denn!?“
 
   Sabrina blendete aus, was ihre Mutter von sich gab und konzentrierte sich darauf, in ihrem Kopf langsam bis zehn zu zählen. Als würde sie verhungern mit ihren dreihundert Pfund auf den Rippen. Selbst wenn sie Tage ohne Essen auskommen müsste, hätte sie immer noch genug Reserven, um eine ungewollte Fastenzeit ohne Probleme zu überstehen. 
 
   An den Unterarmen wuchtete sie Gerdi von dem Stuhl hoch, der bedrohlich zu knacken begann. Schritt für Schritt führte sie ihre schwankende Mutter ins Wohnzimmer. Dort angekommen ließ sich Gerdi schnaufend in ihre Kuhle auf dem Sofa fallen. Diese Kuhle stellte Gerdis gesamten Lebensraum dar. Sie schlief dort, sie aß dort, sie schaute dort den ganzen Tag Fernsehen. Gerade mal um auf die Toilette zu gehen, verließ Gerdi ihr geliebtes Sofa. Das jedoch war schon genug Bewegung für sie. Den Raum verließ sie dafür nicht. 
 
   Sabrina fragte sich, warum sie ihrer Mutter nicht einfach einen Kühlschrank ins Wohnzimmer stellte und dann die Tür zu mauerte.
 
   „Wenn du Frühstück gemacht hast, kannst du ja gleich losfahren. In den Baumarkt. Heute ist genau das richtige Wetter, um endlich wieder fette Beute zu machen. Ich hab‘s im Urin, dass wir heute Glück haben werden.“
 
   Ohne etwas zu erwidern, drehte sich Sabrina um und ging in die Küche. Dort angekommen schlug sie die letzten beiden Eier in die Pfanne und legte eine labbrige Scheibe Toast auf einem Teller bereit. Ihr selbst war beim Anblick ihrer betrunkenen Mutter der Appetit vergangen. Die fertigen Eier packte sie neben den Toast. 
 
   „Wurde ja auch mal Zeit“, sagte Gerdi und warf einen Blick auf den Teller, den Sabrina ihr vorsetzte. Angewidert zog sie ihre Oberlippe nach oben und drehte den Kopf zur Seite. „Das ist doch kein Frühstück. Eier mit Weißbrot. Nicht mal Wurst dabei. Da hat sich meine Mutter im Krieg ja mehr Mühe gegeben. Wie soll ich denn davon satt werden?“
 
   Mit einem bitteren Lächeln stellte Sabrina den Teller vor Gerdi ab und setzte sich ans andere Ende der Couch. Ihre Mutter zerstach gierig die im Innern noch flüssigen Eigelbe und vermischte alles mit dem Toast, das sie zuvor in kleine Stücke gerissen hatte. Das Ergebnis sah eher aus, wie das Erbrochene eines Betrunkenen, als ein annehmbares Frühstück.
 
   Als Gerdi ihr Mahl beendet hatte, nahm Sabrina sich den Teller und brachte ihn zurück in die Küche. Ihre Mutter gönnte sich währenddessen die zweite Portion Wodka an diesem Morgen. Die nächste Flasche stand bereits im Kühlschrank und wartete darauf, dass Gerdi sie gierig in sich hineinschüttete. Sabrina öffnete den Küchenschrank und nahm das Spülmittel heraus. Wie so oft fiel ihr Blick auf das Rattengift, das seit Jahren sein Dasein im Schrank fristete. Sie nahm es in die Hand, wog die Packung hin und her. 
 
   Nur einmal ausprobieren. Ein kleines Löffelchen in den Wodka. Das würde Gerdi bestimmt nicht direkt umbringen. Aber vielleicht ihre ohnehin geschädigten Organe etwas mehr fordern. Und dann, irgendwann, würde sie vielleicht … 
 
   Sabrina nahm sich einen Teelöffel und holte den Wodka aus dem Kühlschrank.
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   Ungeachtet der unmenschlichen Uhrzeit war Kerstin gut gelaunt und relativ wach. Sie saß als einziger Fahrgast im Bus, der über die Landstraße von Groß-Umstadt nach Darmstadt rumpelte. Die warme Heizungsluft, die direkt neben ihren Beinen herausströmte, nahm ihr fast die Luft. Trotzdem blieb sie dort sitzen. Sie war viel zu müde, um aufzustehen und sich auf einen anderen Platz zu setzen. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Halb sechs - eindeutig zu früh für einen Samstagmorgen. Vor allem wenn man bedachte, dass sie bereits seit über einer Stunde wach war. Doch selbst das vermieste ihr die Stimmung nicht. 
 
   So schnell hatte sie nicht mit einer Einladung zu einem Probetag gerechnet. Für sie klang das fast so gut wie eine Zusage. Ab jetzt musste sie nur diesen einen Arbeitstag überstehen, um den Job sicher zu haben. Was sollte da schon schiefgehen? Niemand würde von ihr erwarten, dass sie die Kasse an ihrem ersten Tag im Schlaf beherrschte. Sonst konnte sie alles vorweisen, was im Einzelhandel gefragt war. Das Leben in der Stadt war zum Greifen nah.
 
   Auch wenn Darmstadt nicht mit Großstädten wie Frankfurt oder gar Köln mithalten konnte, freute sie sich auf die Zeit dort. Für sie stellte die gemütliche Stadt im Vergleich zu ihrem Heimatort eine immense Verbesserung dar. Einfach rausgehen zu können, um in eine Kneipe zu gehen, die Bibliothek um die Ecke zu haben und nicht mehr auf unmögliche Busfahrzeiten angewiesen zu sein – ein Traum. Das Beste aber wäre, endlich wieder alleine zu wohnen. Diese kleinen Dinge erschienen ihr momentan wie der pure Luxus. Sie liebte ihre Eltern, aber mit Mitte zwanzig wieder bei ihnen zu wohnen, nervte sie gehörig. Obwohl Robin ihr die Augen in Sachen Wohnungsmarkt geöffnet hatte, hoffte Kerstin, dass sie etwas für sich alleine finden würde. 
 
   Kerstin gähnte und streckte sich in ihrem Sitz. Sie ließ ihren Blick über Fassaden der Häuser schweifen, die am Fenster vorbeizogen. Plötzlich schreckte sie in ihrem Sitz hoch. Das Schloß! So ein Mist. Vor lauter Träumerei hatte sie ihre Haltestelle verpasst. Wie wild hämmerte sie auf dem Stoppknopf herum. Der Busfahrer ignorierte sie hartnäckig und setzte seine Route fort. 
 
   „Arschloch“, flüsterte Kerstin. Dann musste sie eben von der nächsten Haltestelle aus laufen.
 
   Obwohl es erst Anfang November war, zog eine eisige Kälte übers Land, die ihr beim Aussteigen entgegenschlug. Fröstelnd schaute sie sich um. Der Luisenplatz lag verlassen im orangefarbenen Licht der Straßenlaternen. Nur an der riesigen Statue, die genau in der Mitte stand, drückten sich einige Gestalten in der Morgendämmerung herum. Dieselben Figuren konnte man dort auch am Mittag treffen. Meist vollgepumpt mit Drogen und Alkohol und beschäftigten sich damit, Passanten anzupöbeln. 
 
   Kerstin hatte Mitleid, wenn sie daran dachte, dass sie bei diesen Temperaturen möglicherweise draußen übernachtet hatten. Dennoch schaute sie schnell in die andere Richtung. Auf keinen Fall wollte sie die Aufmerksamkeit dieser Leute auf sich ziehen. Alleine in der Dunkelheit des anbrechenden Morgens waren sie ihr nicht unbedingt geheuer. 
 
   Die Kapuze ihrer Jacke hoch in den Nacken gezogen, sprintete sie über das rote Kopfsteinpflaster, um zu den erleuchteten Schaufenstern zu kommen. Wie Hunderte kleiner Rasierklingen schnitt ihr der kalte Wind ins Gesicht. Mit schnellen Schritten lief sie weiter in Richtung Schloss. Dort gab es einen Bäcker, der unter der Woche bereits um sechs Uhr öffnete. Hoffentlich hatte er auch am Wochenende um diese Uhrzeit schon einen Kaffee für sie. Irgendwie musste sie sich aufwärmen, bis der Petto öffnete. 
 
   Sie schien kein Glück zu haben. Schon von Weitem erkannte sie den noch halb geschlossenen Rollladen vor der Verkaufstheke. Dennoch ging sie weiter darauf zu, um wenigstens nach den Öffnungszeiten zu schauen. Als sie näher herankam, winkte ihr der Besitzer fröhlich zu. Grinsend steckte er seinen Kopf durch den Schlitz.
 
   „Na junge Frau. So früh am Samstag unterwegs?“
 
   „Ja. Aber nicht freiwillig. Ich muss arbeiten“, antwortete sie ihm.
 
   „Da sind Sie nicht die Einzige. Kann ich Ihnen denn was Gutes tun? Brezeln sind schon fertig.“ 
 
   „Haben Sie auch schon die Kaffeemaschine an? Ich bräuchte was Warmes im Bauch.“
 
   „Klar, die mache ich als Erstes an, wenn ich komme. Mit Milch und Zucker?“
 
   „Bitte.“
 
   Wenig später hielt Kerstin einen Becher voll heißem Kaffee zwischen den Händen. Es zahlte sich aus, ein freundlicher Stammkunde zu sein. Mit dem Becher in der Hand, an dem sie sich beinahe ihre Finger verbrannte, ging sie an die Bushaltestelle, die direkt neben dem Laden lag. Dank der Rückwand war sie hier wenigstens nicht dem Wind ausgesetzt, der eisig über den Marktplatz fegte. 
 
   Müde ließ Kerstin sich auf die Bank fallen. Die Kälte kroch ihr in die Glieder und sie zitterte am ganzen Körper. Wenn sie doch jetzt nur in ihrem warmen Bett liegen könnte. Aber sie hatte es sich ja selbst ausgesucht. Als Bürokauffrau hätte sie nicht samstags arbeiten müssen. 
 
   Vorsichtig nippte sie an dem verführerisch duftenden Becher in ihrer Hand. Mit schmerzverzerrtem Gesicht zog sie ihre Oberlippe zurück. Der Kaffee war noch viel zu heiß. Damit er schneller abkühlte, nahm sie den Plastikdeckel ab und klemmte den Becher zwischen ihren Oberschenkeln fest. Damit löste sie gleich zwei Probleme. Sie musste den heißen Becher nicht mehr mit den Fingern halten und ihre Beine bekamen auch etwas von der Wärme ab. 
 
   Für einen kurzen Moment gab sie ihrer Müdigkeit nach. So entspannt, wie auf den Stahlgittern der Sitze möglich, lehnte sich an die Rückwand aus Plexiglas und schloss ihre Augen. Ein schrilles Geräusch direkt neben ihrem Kopf ließ sie nur Sekunden später wieder hochschrecken. Fluchend sprang sie von ihrem Sitz auf. Der heiße Kaffee ergoss sich zwischen ihren Beinen und sickerte durch die Hose. 
 
   „Ah verdammt, so eine Scheiße. Warum erschrecken Sie mich denn so?“, fuhr sie die Person auf dem Fahrrad an. Als sie aufblickte, sah sie in das zerknirschte Gesicht von Robin. Wo sie ihn gestern nur beinahe mit einem Mädchen verwechselt hatte, hätte sie ihn im Halbdunklen definitiv für eines gehalten. Auch heute trug er wieder eine Röhrenjeans, diesmal in einem auffälligen Neongrün. Dazu eine taillierte Lederjacke und einen überdimensional großen Schal, wie ihn sonst nur Mädchen trugen. Seine kurzen Haare waren unter einer dicken Strickmütze verborgen, sodass von seinem Gesicht nur die Augen und die Nase herausschauten.
 
   „Fuck, sorry, das tut mir echt leid. Ich wollte dich nicht erschrecken, ich dachte nur … naja, ich dachte, ich weck dich mal auf. Bevor du hier noch erfrierst oder so. Ich hab‘s nur gut gemeint, ehrlich“, murmelte er und grinste verlegen.
 
   „Gott, das war echt verflucht heiß im ersten Moment. Du hast mich echt erschreckt. Ich wollte dich nicht so anfahren.“ Kerstin blickte an sich herunter. Ein großer brauner Fleck zeichnete sich auf der hellen Jeans ab. Die Innenseiten ihrer Oberschenkel brannten wie Feuer.. „Das muss ausgerechnet jetzt passieren. Ich soll gleich zur Probe bei euch arbeiten. Kommt echt gut, wenn ich da mit dreckigen Hosen auftauche am ersten Tag.“ Auch wenn sie es nicht offen aussprach, hätte sie Robin am liebsten den Hals rumgedreht. Nicht nur, dass sie jetzt ohne Kaffee auf die Arbeit gehen musste. Viel schlimmer war, dass sie den ganzen Tag mit der besudelten Hose herumlaufen würde. 
 
   Der eben noch heiße Kaffee kühlte langsam ab und die Feuchtigkeit sorgte dafür, dass Kerstin noch mehr fror als gerade eben noch. Ihr Bein war unangenehm feucht und klebrig an. Mit spitzen Fingern zupfte sie die Hose immer wieder von ihrer Haut in der Hoffnung, sie würde so schneller trocknen. Robins schlechtes Gewissen schien nicht lange anzuhalten. 
 
   „Hey, das ist ja total cool. Ich bin auch auf dem Weg zum Petto. Hätte ich ja nicht gedacht, dass die so fix sind. Bei mir hat das echt gedauert, bis die sich endlich gemeldet haben. Aber ich bin ja auch kein hübsches Mädel. Dann lass uns mal gehen, Kollegin“, schwatzte er eifrig vor sich her, und schob sein Fahrrad in Richtung Petto. 
 
   Kerstin warf ihm einen finsteren Blick zu. Sie hasste nichts mehr als Menschen, die kein Feingefühl für ihre Umwelt aufbrachten. Robin hätte wenigstens anbieten können, eine Lösung für die feuchte Hose zu finden. Aber er schien bereits wieder vergessen zu haben, dass er Schuld an dem Malheur war. Statt sich um Kerstin zu kümmern, schob er gut gelaunt sein Fahrrad über den verlassenen Marktplatz.
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   Nachdem Sabrina die Flasche Wodka wieder im Kühlschrank platziert und das Geschirr weggespült hatte, trat sie aus dem Haus hinaus in die Kälte. Der Winter war dieses Jahr besonders früh dran und im Oktober hatte es das erste Mal geschneit. Der Schnee hatte sich zwar schnell wieder verzogen, aber stattdessen prasselte nun ein eisiger Regen vom Himmel. Die feuchte Kälte ließ Sabrina trotz der dicken Jacke frösteln. 
 
   Anstatt zu ihrem Auto zu gehen, stahl sie sich gebückt um das Haus zur Terrasse, um dort die Lebendfalle zu holen. Da der Schließmechanismus nicht wirklich hinüber war, hatte sie nicht vor, tatsächlich für Ersatz zu sorgen. Bei der Treppe, die zur Terrasse rauf führte, ließ Sabrina sich auf die Knie sinken und kroch gebückt auf den Tisch zu, unter den sie gestern die Falle gestellt hatte.
 
   An der Fassade des Hauses bröckelte der Putz und sammelte sich in kleinen Haufen auf den Steinplatten der Terrasse. Ob sie jemals genug Geld sparen konnte, um das Haus sanieren zu lassen? Wenn sie Gerdi noch lange durchfüttern musste, vermutlich nicht. 
 
   Angespannt biss Sabrina sich auf die Lippe, drückte ihren Rücken durch und streckte ihren Arm nach dem Korb aus. Mit den Fingerspitzen erreichte sie gerade so die groben Maschen. Um verräterische Geräusche zu vermeiden, zog sie ihn ganz langsam über die Steinplatten auf sich zu. Das kratzende Geräusch dröhnte in ihren Ohren und sie wagte es nicht, einen Blick zum Fenster zu werfen. Jeden Moment erwartete sie, Gerdis schrille Stimme zu hören. Alles blieb still. Als sie die Falle endlich in der Hand hatte, schwitzte sie vor Aufregung. Rückwärts stieg sie die Treppe runter und ging zu ihrem Auto. Den Käfig warf sie auf die Rückbank. 
 
   Jetzt musste sie nur noch an eine Tankstelle fahren, um ihn dort von dem Dreck und dem Urin zu säubern, den die Katzen oft hinterließen. So, wie er momentan aussah, konnte sie ihn Gerdi wohl kaum als neue Falle verkaufen. Sie setzte sich auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. Eine Weile blieb sie sitzen und wartete darauf, dass die Heizung ihre Arbeit tat. Erst als ihre Finger ein wenig aufgetaut waren, legte sie den Rückwärtsgang ein und fuhr langsam aus der Einfahrt. 
 
   Im Rückspiegel erkannte sie gerade noch ein Fahrrad, das hinter ihrem Auto vorbeischoss und stieg auf die Bremse. Ruckartig kam der Wagen zum Stehen. Auch der Radfahrer bremste ab und sprang von seinem Rad. Sabrina hob entschuldigend die Hand, um seine vermutlich folgenden Hasstiraden frühzeitig abzuschwächen. Als sie ihren Kopf zu ihm umdrehte, erkannte sie, dass es sich bei der Person um Christian handelte. Er schüttelte mit dem Kopf und schob sein Fahrrad auf das Hoftor des Nachbarhauses zu. 
 
   Schmachtend blickte sie ihm durch die Beifahrerscheibe hinterher. Er blieb vor dem Tor stehen und bückte sich, um in den Briefkasten zu schauen. Dann schob er sein Fahrrad in den Hof und schloss es an das Treppengeländer. Während er die Treppe zur Haustür hinaufging, warf er Sabrina einen finsteren Blick zu. 
 
   Verschämt senkte sie die Augen. Zum Glück sah er sie auf die Entfernung nicht so genau. Mit der Hand wedelte sie unbeholfen in der Luft herum und hoffte, dass er ihre Geste als Entschuldigung verstehen würde. Das hatte sie mal wieder super hinbekommen. Wenn sie ihn fast umbrachte, brauchte sie wohl kaum darauf zu hoffen, jemals einen freundschaftlichen Kontakt zu ihm aufzubauen.
 
   Wenn sie doch nur den Mut hätte, ein Gespräch mit ihm anzufangen. Das, was sie bisher von ihm kennengelernt hatte, erschien ihr nett und er würde sie bestimmt nicht abweisen. Immer, wenn sie ihm draußen begegnete, grüßte er sie. Zumindest dann, wenn sie ihn nicht gerade fast mitsamt seinem Fahrrad über den Haufen fuhr. Einmal hatte sie ein Paket für Christian angenommen, als er nicht zu Hause war. Den ganzen Tag hatte sie sich nervös Gedanken darüber gemacht, was sie mit ihm reden sollte, wenn er es abholte. Als er dann abends endlich geklingelt hatte und vor ihr stand, hatte sie nur verschüchtert auf den Boden geschaut und ihm schweigend das Paket in die Hand gedrückt. 
 
   Als Christian endlich im Haus verschwunden war, reihte Sabrina sich in den Verkehr ein. Sie kam nur wenige Meter weit. Das Auto vor ihr bremste plötzlich ab, um in eine Parklücke zu fahren. Gerade noch so schaffte sie es, abzubremsen und einen Unfall zu verhindern. Schon das zweite Mal an diesen Morgen. Vielleicht sollte sie besser nicht fahren. Zu viele Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sie setzte den Blinker, bog ab und stellte den Wagen auf den ersten freien Parkplatz. 
 
   Die Luft in ihrem Auto kam ihr stickig vor und sie ließ ihren Kopf gegen das Lenkrad sinken. Sie musste eine Möglichkeit finden, sich Christian aus dem Kopf zu schlagen. Sicherlich sah er sie nicht mal als eine richtige Frau an. Jedenfalls nicht, solange sie so fett war. Damit war sie nicht attraktiv genug, als dass sich irgendein Mann für sie interessiert hätte. Auch wenn Jens ihr etwas anderes erzählen wollte. Doch was wusste der schon über Frauen. Immerhin war er schwul. Mal von ihrem Gewicht abgesehen, traute sich Sabrina nicht, Christian anzusprechen. Bevor das überhaupt nur denkbar war, musste sie dringend abnehmen. 
 
   Entschlossen zog sie den Reißverschluss ihrer Jacke nach oben und stieg aus dem Wagen. Warum sollte sie - wie sonst immer - sinnlos herumfahren, um die Zeit zu überbrücken? Sie könnte ebenso gut jetzt sofort damit anfangen, Sport zu treiben. Gut, sie hatte keine passende Kleidung. Aber um sich zu bewegen, musste sie keinem Verein beitreten oder in ein Fitnessstudio gehen. Sie könnte spazieren gehen. 
 
   Irgendwo hatte sie mal gelesen, dass bereits zwanzig Minuten Bewegung in der Woche ausreichten, um den Energieverbrauch anzukurbeln. Und durch die Gegend zu laufen stellte immerhin mehr Bewegung dar, als Sabrina bisher gehabt hatte. Wenn sie durch die Straßen lief, würde sie wenigstens keiner blöd anschauen. 
 
   Nur ungern erinnerte sie sich an ihren letzten Versuch, etwas mehr Bewegung in ihr Leben zu bringen. Sie hatte an einem Wochenende beschlossen, in das frisch renovierte Jugendstilbad zu gehen. Damals, kurz nach dem Tod ihres Vaters, hatte sie sich durch das Schwimmen hauptsächlich von dem Verlustschmerz ablenken wollen. Selbst nach all der Zeit spürte sie noch die Blicke der anderen Frauen auf sich, die Tränen der Scham und der Wut in ihr aufsteigen ließen. Zwischen all den sportlichen Körpern war sie sich wie ein Walross vorgekommen und auch gegen die anwesenden Rentnerinnen hatte sie sich dick und unförmig gefühlt. So hatte sie die meiste Zeit des Tages in der dunklen und viel zu warmen Salzgrotte im hinteren Teil des Schwimmbads verbracht. Anfangs hatte sie die leise Meditationsmusik noch genossen. Irgendwann jedoch hatte sie es selbst da nicht mehr ausgehalten und war auf die Toiletten gegangen, um dort die Augen aus dem Kopf zu heulen. Völlig gestresst und deprimiert hatte sie das Bad nach einer knappen Stunde wieder verlassen, obwohl sie für vier gezahlt hatte. 
 
   Seitdem war sie nie wieder in ein Schwimmbad gegangen. Da es ihr in einem Fitnessstudio vermutlich nicht anders ergehen würde, hatte Sabrina es bis heute vermieden, sich in einem anzumelden. Sie musste sich also ohne Trainer und Laufbänder oder Gewichte darum kümmern, endlich abzunehmen. Umso mehr genoss sie jetzt, durch das Woogviertel zu streifen, ohne sich dabei beobachtet vorzukommen. Dank des Regens war die Straße fast menschenleer. Die Kapuze ihrer Jacke hatte sie so weit ins Gesicht gezogen, dass sie kaum etwas sah. Selbst wenn ein Nachbar oder ein Arbeitskollege an ihr vorbei käme, würde er sie so nicht erkennen. 
 
   Die Bewegung tat ihr gut und sie merkte, wie sich ihre Laune mit jedem gegangenen Meter verbesserte. Sie bildete sich ein fast zu spüren, wie die Pfunde purzelten. Wo sie zu Beginn noch geschnauft hatte, fiel ihr das Laufen nach zwanzig Minuten schon viel leichter. Mit geeigneten Schuhen hätte sie sogar einen kurzen Dauerlauf gewagt. Bald würde Christian Augen machen. Ein paar Monate Training und Diät, dann müsste er schon zwei Mal hinschauen, um sie wiederzuerkennen.
 
   Nach über einer Stunde fühlte Sabrina sich großartig. Der Regen hatte etwas nachgelassen und mittlerweile schwitzte sie sogar. Für den Anfang hatte genug für ihren körperlichen Zustand getan. Jetzt musste sie nur noch die Falle sauber machen, dann könnte sie wieder nach Hause fahren. Gut gelaunt machte sie sich auf den Weg zu ihrem Auto. 
 
   An der Tankstelle angekommen, gönnte Sabrina sich als Belohnung für ihre Anstrengungen eine mit Käse überbackene Laugenstange. Die ungewohnte Bewegung hatte sie hungrig gemacht. Nachdem sie die noch ofenwarme Stange mit wenigen Bissen herunter geschlungen hatte, putzte den Käfig, bis er aussah wie neu und fuhr gesättigt und glücklich nach Hause.
 
   Als sie vor ihrem Hoftor ankam, war ihr Nachbar gerade dabei, einen Koffer zu einem bereitstehenden Taxi zu schleppen. Sabrina stellte den Motor ab, um das Tor zu ihrer Einfahrt zu öffnen. Herr Engert befand sich mittlerweile bei dem Versuch, seinen Koffer in das Taxi zu wuchten. Der Fahrer saß im Wagen und beachtete den alten Mann gar nicht. Stattdessen tippte er gelangweilt auf seinem Handy herum. Schnell stieg Sabrina aus, um ihrem Nachbarn zur Hand zu gehen. 
 
   „Ach Fräulein Wichert, das ist sehr zuvorkommend. Ich bedanke mich bei Ihnen“, sagte er sichtlich erleichtert.
 
   „Das mache ich gerne. Fahren Sie denn in den Urlaub oder müssen Sie mal wieder ins Krankenhaus?“
 
   „Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Leider habe ich mal wieder einen längeren Aufenthalt im Hospital. Mein Hüftgelenk muss erneuert werden. Heute werde ich auf der Station aufgenommen und wenn alles gut geht, am Montag operiert.“
 
   Bei dem Gedanken daran, dass irgendwann vielleicht jemand an ihr herum schneiden würde, verzog Sabrina das Gesicht. Gab es etwas Schlimmeres als fremde Menschen, die einem ihre Hände in den Körper steckten? Irgendwas musste mit Menschen, die Arzt als ihren Traumberuf ansahen, nicht stimmen. Weshalb sollte jemand scharf darauf sein, in blutigen Eingeweiden herumzuwühlen? 
 
   „Das tut mir leid. Ich wünsche Ihnen alles Gute und dass Sie schnell wieder auf den Beinen sind.“
 
   „Ich danke Ihnen. Hören Sie, ich habe dem Herrn Püschel zwar Bescheid gesagt, dass er mir die Post mit rein nimmt. Aber Sie wissen ja, wie das so ist mit den jungen Leuten. Wenn Sie sehen sollten, dass der Briefkasten überquillt mit Werbeblättchen, könnten Sie so gut sein, und sie rausnehmen?“
 
   „Machen Sie sich keine Sorgen, ich kümmer mich darum Herr Engert. Sehen Sie nur zu, dass Sie schnell wieder gesund werden“
 
   Sabrina grinste. Anscheinend rechnete er sie nicht mehr zu den jungen Leuten. Sie war sich unschlüssig darüber, ob sie sich gekränkt fühlen oder es als Kompliment sehen sollte. Sie hatte den alten Mann allerdings unheimlich gerne und wünschte sich oft, dass sie einen Großvater wie ihn hätte. Es fiel ihr schwer, wütend auf ihn zu sein.
 
   Während sie den schweren Koffer in den Kofferraum des Taxis wuchtete, warf sie dem Fahrer einen bösen Blick im Rückspiegel zu. Er hatte mittlerweile sein Handy beiseitegelegt und beobachtete sie. Offensichtlich fand er das alles sehr lustig, denn er feixte sie frech an. 
 
   Als das Gepäck endlich verstaut war, warf sie wütend die Heckklappe zu und verabschiedete sich von Herrn Engert. Sie wartete, bis das Taxi um die Ecke verschwand. Wie lange er wohl im Krankenhaus bleiben musste? Anhand des Gewichts von seinem Koffer hatte er zumindest für mehrere Wochen gepackt. Sie nahm sich vor, ihn auf jeden Fall zu besuchen, wenn er bis zum nächsten Wochenende nicht wieder da war. Vielleicht könnte sie Christian fragen, in welchem Krankenhaus er lag. So hätte sie einen unverfänglichen Grund, mit ihm zu reden. Dann würde er sie auf einen Kaffee hereinbitten und sie würden sich über Gott und die Welt unterhalten. Und dann könnte alles passieren. Wenn sie doch nur schon vorher begonnen hätte, etwas Sport zu treiben. Sie hätte sich einen extra kurzen Rock anziehen können und dann … Sabrina schüttelte den Kopf, um den Gedanken loszuwerden. Das würde niemals passieren und sie brauchte sich all die schönen Bilder in ihrem Kopf gar nicht erst auszumalen. 
 
   Sie parkte ihr Auto in der Einfahrt, nahm die Falle von der Rückbank und ging die Treppe rauf zur Haustür. Ihre Finger waren mittlerweile eiskalt und sie brauchte eine Weile, bis sie den Schlüssel hervorgekramt hatte. Als sie den Flur betrat, herrschte eine seltsame Stille in dem Haus. Keine kreischende Stimme ihrer Mutter polterte ihr entgegen. Keine genervte Frage, wo sie denn so lange gewesen sei. Kein Husten, Stöhnen oder Keuchen. 
 
   „Hallo, bin wieder da“, rief sie in die Stille. Keine Antwort. 
 
   „Mama?!“, versuchte sie es noch einmal. Im Haus blieb alles ruhig.
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   Die Tür vom Wohnzimmer stand ein Stück offen. Als Sabrina sich dem Raum näherte, schlug sie sich angewidert die Hand vor Mund und Nase. Im ersten Moment erinnerte sie der Gestank an Hundekot. Abwechselnd hob sie ihre Füße. Bis auf ein paar Steinchen waren die Schuhsolen blitzsauber. Der Geruch war mittlerweile so schlimm, dass Sabrina nur noch durch den Mund atmete. Vorsichtig betrat Sabrina das Wohnzimmer.
 
   Wie gewohnt saß ihre Mutter auf der Couch. Doch anstatt sich zufrieden auf den Polstern zu lümmeln, saß sie stocksteif auf ihrem Platz. Den Rücken durchgedrückt hatte sie den Kopf in den Nacken gelehnt und den Mund weit aufgerissen. Ihre glasigen Augen starrten ausdruckslos aus ihrem aufgedunsenen Gesicht ins Nichts. Ihre ohnehin gelbliche Gesichtsfarbe war zu einem kranken grau verblasst, die blutleeren Lippen wirkten fast weiß. Auf ihrem Kinn klebte blutroter Schleim, der teilweise auf ihre Brust getropft war. Ihre Hände hatte sie wie im Kampf gegen sich selbst um ihren Pullover gekrallt. 
 
   Sabrina starrte ihre Mutter eine Weile an. Erst jetzt merkte sie, dass sie nicht mehr in der Tür stand. Stattdessen saß mitten im Raum auf dem Boden. Sie lehnte sich nach vorne auf die Knie, um ihre Mutter besser betrachten zu können. Während sie einen vertrockneten Hautfetzen von ihrer Lippe abbiss, beobachtete sie den Brustkorb. Atmete ihre Mutter noch? Es tat sich rein gar nichts. 
 
   „Du bist tatsächlich tot, ich glaub‘s nicht“, sagte sie und stupste ihre Mutter ans Schienbein. Keine Reaktion. Ein Lachen kroch Sabrinas Kehle hinauf. Sie versuchte es zu unterdrücken. Erst leise, dann immer lauter brach es aus ihr heraus. Plötzlich hielt sie inne.
 
   „Verdammt. Das kann nicht wahr sein. Du bist doch nicht wegen dem kleinen Löffelchen … Tu mir das nicht an!“
 
   Hatte sie tatsächlich ihre Mutter umgebracht? Sie hatte doch nur ein winziges bisschen Gift verwendet … Sabrina stürmte aus dem Wohnzimmer und zwängte sich in die mit Unrat vollgestopfte Gästetoilette. Sie ließ sich auf die Knie fallen und erbrach die halb verdaute Laugenstange in die Kloschüssel. Irgendwann kam nichts weiter als bittere Gallenflüssigkeit aus ihr heraus. Sie ging ans Waschbecken, spülte sich den Mund aus und atmete tief durch. Als sie das Wasser in das Handwaschbecken spuckte, begann sie zu kichern. 
 
   Das zurückhaltende Lachen wuchs schnell zu einem hysterischen Kreischen an, das gespenstisch von den Kacheln des kleinen Bades widerhallte. 
 
   „Verdammt Sabrina, verdammt. So eine riesige Scheiße“, rief sie in die Stille des Hauses. Ihr Spiegelbild verzog den Mund zu einer makaberen Fratze, während weiterhin unkontrollierte Kreischlaute aus ihrer Kehle drangen. Ihr Gesicht war kalkweiß und ihre Augen gerötet. Wie eine psychopathische Massenmörderin aus einem Horrorfilm. Nach ein paar Minuten hatte sie sich endlich beruhigt und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Mit Klopapier wischte sie sich das Gesicht trocken und schnäuzte sich ausgiebig die Nase. Dann presste sie sich eine frische Lage Klopapier auf Mund und Nase und ging wieder ins Wohnzimmer. 
 
   Dort öffnete sie die Terrassentür. Zu aller erst musste dieser schreckliche Gestank verschwinden, vorher könnte sie sich nicht in diesem Raum aufhalten. Da sich ihr Magen schon wieder meldete, ging sie schnell aus dem Zimmer und warf die Tür hinter sich zu. 
 
   Was hatte sie bloß getan? Sie hatte doch nur den Wodka etwas würzen wollen. Damit Gerdi Magenschmerzen vom Alkohol bekam. Vielleicht ihre Lebensweise überdachte. Nur ein Löffelchen. Nicht mehr.
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   Seit Stunden hatte Sabrina sich nicht mehr bewegt. Wie gelähmt lag sie auf ihrem Bett und starrte die Decke an. Noch immer trug sie ihre Jacke und die Schuhe. Ihr fehlte die Kraft, sich noch einmal aufzusetzen und sich auszuziehen. Während sie bewegungslos auf dem Rücken lag und sich fragte, ob der Fleck über ihrem Fenster beginnender Schimmel war oder nur aus Staubweben bestand, kam ihr Kopf ein wenig zur Ruhe. 
 
   Wie oft hatte sie sich gewünscht, dass ihre Mutter aus ihren Leben verschwand? Dass sie morgens aufwachte und alles anders wäre. Sie hatte sich oft ausgemalt, wie ihr Leben aussehen könnte, wenn ihre Mutter sie nicht mehr terrorisierte. Wenn sie alleine über ihren Alltag bestimmen konnte. Genau das war jetzt eingetreten. Doch es fühlte sich nicht mehr so an, wie in ihren Träumen. Im Gegenteil. Es jagte ihr eine verdammte Angst ein. Gerdi hatte sich nicht einfach in Nichts aufgelöst, wie in einem Traum. Sie existierte noch. Sie lag als toter Fleischberg dort unten im Wohnzimmer und ließ sich nicht so ohne Weiteres aus Sabrinas Erinnerung löschen. Im Gegenteil. Das alles kam viel zu plötzlich. Und womöglich war sie daran schuld.
 
   Wenn sie jetzt einen Krankenwagen rief, dann stand sie mit einem Bein im Gefängnis. Jeder Blinde konnte von Weitem erkennen, dass Gerdi an einer Vergiftung gestorben war. Es wäre keine detektivische Meisterleistung, Sabrina zu überführen. Für Gerdi würde sie nicht ins Gefängnis gehen. Irgendwie musste sie alleine mit der Situation klarkommen. Und so sollte sich beeilen. Allzu lange konnte sie die Leiche dort liegen lassen. Der Geruch war bereits vorhin schlimmer gewesen, als der Gestank der verrottenden Katzenfelle aus dem Keller.
 
   Nein, Gerdi auf der Couch sich selbst und dem Lauf der Dinge zu überlassen kam nicht in Frage. Sabrina musste sich dringend etwas einfallen lassen. Etwas, das nichts damit zu tun hatte, irgendwelche Behörden zu informieren. Sabrina presse ihre Fäuste gegen ihre Augen. Das alles war Gerdis Schuld. Wenn sie Sabrina nur besser behandelt hätte, wäre es nie so weit gekommen.
 
   Das hast du jetzt davon, dass du mir mein Leben versaut hast. Mein Leben, meine Figur, meine Ehe. Nun kannst du zusehen, wie du zurechtkommst.
 
   Sabrina schloss die Augen und schüttelte heftig den Kopf. Sie sah Gerdi förmlich vor sich, hörte ihr schadenfrohes Gegacker. Es geschah ihr ganz recht, dass sie jetzt da unten auf dem Sofa lag und sich niemand um sie kümmerte. Eine bessere Behandlung hatte sie keinesfalls verdient. 
 
   „Wärst du mal netter zu deiner einzigen Tochter gewesen. Nenn mir doch mal einen Grund, warum ich mich jetzt noch um dich kümmern sollte? Verrotte doch da auf deinem Sofa“, sagte Sabrina in den Raum.
 
   Wie als Antwort drang ein leises Kratzen an ihre Ohren. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Was war das? Sie hätte schwören können, dass es aus dem Wohnzimmer kam. Aber das war unmöglich ... Sabrina hielt die Luft an. Die Geräusche blieben und wurden von dem lauten Pochen ihres Herzens untermalt. 
 
   Mit steifen Gliedern wuchtete sie sich auf die Seite und stand auf. Ihren Kopf an den Türrahmen gelehnt lauschte sie in den Flur. Das Klappern wurde lauter. Anscheinend kam es tatsächlich aus dem unteren Stockwerk. Es klang fast so, als durchwühle jemand das Wohnzimmer. Sabrina kam ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn Gerdi doch nicht tot war? Vielleicht hatte sie nur geschlafen? Oder sie war nur etwas wie scheintot … Womöglich lag sie jetzt da unten und schlug in Panik um sich. Mit Sicherheit war sie verdammt wütend auf ihre nutzlose Tochter, die sie dort hatte liegen lassen. Nicht nur das, sie hatte ihr noch dabei zugeschaut, wie sie leblos auf der Couch saß und um ihr Leben kämpfte. Das würde ein Theater geben.
 
   Aber wie konnte das passieren? Sabrina hatte extra lange auf die Atmung geachtet. Nicht die kleinste Bewegung hatte sie dort erkennen können. Und dann erst die Gesichtsfarbe. In diesem Körper hatte auf keinen Fall noch Leben gesteckt. Aber wenn nicht Gerdi, wer machte dann diese Geräusche?
 
   „Hallo?“, rief sie in den Flur. Ein metallenes Klappern war die einzige Antwort. Auf Zehenspitzen schlich sie sich zur Treppe. Ihre Beine zitterten so sehr, dass Sabrina glaubte, jeden Moment das Gleichgewicht zu verlieren und die Treppe herunter zu stürzen. Jede Stufe, die sie belastete, ächzte unter ihrem Gewicht. Das Knarren klang für Sabrina wie das Dröhnen eines Presslufthammers. Einige Male blieb sie stehen, die Luft anhaltend in der Hoffnung, dass sie sich doch getäuscht oder immerhin die Eindringlinge bereits mit ihrem Lärm verscheucht hatte. Das Gegenteil war der Fall. Mit jedem Treppenstück, das sie nach unten ging, wurde das Kratzen lauter und deutlicher. 
 
   Sie hatte Mühe nicht ihrem ersten Impuls nachzugeben und sich einfach rumzudrehen, um wieder nach oben zu gehen. Sie musste herausfinden, was dort los war. Das Geräusch kam eindeutig aus dem Wohnzimmer. Es klang, als würde jemand eine Blechdose quer durch den Raum kicken. Aber warum um alles in der Welt sollte Gerdi – selbst wenn sie auf unerklärliche Weise doch noch lebte – mit einer Blechdose Fußball spielen? Der Weg nach unten kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Alles in ihr weigerte sich, ins Wohnzimmer zu gehen. Wenn Gerdi noch lebte, hätte sie ein Problem.
 
   Vor der Wohnzimmertür angekommen, waren die Geräusche verschwunden. Ohne noch ein weiteres Mal zu zögern, drückte sie die Klinke herunter und stieß die Tür auf. Auf den ersten Blick entdeckte sie nichts Ungewöhnliches. Noch immer saß ihre recht tot wirkende Mutter auf dem Sofa. Die bläulichen Verfärbungen an Händen und Füßen schienen sich intensiviert zu haben. Unter keinen Umständen hatte sie mit irgendetwas Fußball gespielt.
 
   Dann entdeckte Sabrina, was die Geräusche verursacht hatte. Unter dem mit Müll beladenen Holztisch saßen zwei kleine, struppige Katzen. Ihre Neugierde oder ihr Hunger war anscheinend größer, als ihre Angst, denn sie machten keine Anstalten zu flüchten. Dicht aneinander gedrängt beäugten sie Sabrina eine Weile, ohne sich zu bewegen. Vor ihnen lag eine geöffnete Dose Katzenfutter, wovon sie die Hälfte auf den Teppich geleert hatten. Vermutlich der Rest von der gestrigen Falle. Wie so oft hatte Gerdi sich nicht die Mühe gemacht, die geöffnete Dose in die Küche zu räumen. Stattdessen hatte sie sie offensichtlich auf die Fensterbank gestellt, wo die beiden Katzen sie sich gekrallt hatten. 
 
   „Blöde Ziege“, sagte Sabrina und warf ihrer Mutter einen vorwurfsvollen Blick zu. Immerhin würde sie ab jetzt nie wieder irgendwelche Dosen im Wohnzimmer verschimmeln lassen. 
 
   Als die beiden Katzen sich wieder dem Inhalt der Dose widmeten, ging Sabrina zur Terrassentür. Die Tiere mussten ziemlich hungrig sein, wenn sie sich in ein fremdes Haus wagten und sie wollte verhindern, dass sie wieder flüchteten, sobald sie satt waren. Dann kniete sie sich vor den Tisch, um die beiden ein wenig genauer zu begutachten. Alt konnten sie noch nicht sein, beide waren regelrecht winzig und dazu abgemagert. Ihre Ohren wirkten im Vergleich zu ihren schmalen Köpfen riesig und ihr verfilztes, getigertes Fell stand wirr in alle Richtungen ab. Eine der beiden hielt ihre Pfote zum Bauch hochgezogen. Offensichtlich hatte sie sich verletzt. Noch nie hatte Sabrina so etwas Niedliches gesehen. 
 
   Eine ganze Weile saß Sabrina regungslos da und beobachtete die beiden bei ihrem Treiben. Ganz vorsichtig und schon fast elegant klaubten die Katzen das auf dem Teppich verteilte Futter Brocken für Brocken auf und schlangen es herunter. Dabei kamen sie immer näher an Sabrina heran.
 
   Vorsichtig strecke sie eine Hand aus. Neugierig hinkte die verletzte Katze zu ihr, um an ihren Fingern zu schnuppern. Dann rieb sie ihren Kopf an dem Handrücken und begann, heftig zu schnurren. Zärtlich streichelte Sabrina das zerzauste Fell des kleinen Wesens. Ein Gefühl des Glücks durchströmte sie. Diese Katze vertraute ihr. Und anscheinend mochte sie Sabrina. Wie klein dieses Tier war. So zerbrechlich. Sein Köpfchen passte vollständig in Sabrinas Hand. Jemand musste sich dringend um die verletzte Pfote kümmern. Und sie füttern und aufpäppeln. Auf keinen Fall würde Sabrina zulassen, dass die Katzen wieder nach draußen in die kalte Herbstluft gingen, um dort verletzt und unterernährt herum zu streunern.
 
   Als die Katze genug geschmust hatte und sich wieder dem Essen widmete, lief Sabrina schnell in die Küche, spülte ein kleines Schälchen aus und füllte etwas Milch hinein. Als sie den Flur betrat, blickten sie vier neugierige Augen mit einer Mischung aus Angst und freudiger Erwartung an. Die beiden waren ihr gefolgt. Sie hielt ihnen die Schüssel von Milch entgegen und beide fingen sofort an, interessiert daran zu schnuppern. Ohne das Gefäß anzuheben, ging Sabrina die Treppe nach oben und stellte es in die Nähe ihres Zimmers. Argwöhnisch folgten ihr die Tiere. Nachdem sie sich von der Milch entfernt hatte, machten sich die Katzen sofort gierig darüber her.
 
   Um den beiden ihre Ruhe zu gönnen, ging Sabrina nach unten in die Küche. Einen starken Kaffee und einen Plan, wie es nun weiter gehen sollte, das brauchte sie jetzt. Und dabei ging es nicht nur um die Leiche, die noch immer auf dem Sofa saß. Auch darüber, was sie mit den Katzen anstellen würde, sollte sie sich Gedanken machen. Sie hatte das Gefühl, dass die zwei vernachlässigten Tiere ihre Fürsorge viel eher notwendig hatten, als Gerdi. Der konnte sie sowieso nicht mehr helfen. So verfilzt und verwahrlost, wie die Tiere aussahen, interessierte sich ihr potenzieller Besitzer anscheinend nicht sonderlich für sie. Sie tat also niemandem etwas Böses, wenn sie die zwei behielt. Im Gegenteil. So kümmerte sich endlich jemand um die beiden. 
 
   Als Erstes würde sie dafür sorgen, dass die Katzen für einige Tage bei ihr im Haus blieben. So würden sie es hoffentlich als ihr Zuhause ansehen und sich einleben. Außerdem war es kalt und es regnete, welche Katze ging da schon gerne nach draußen? 
 
   Auf einem Zettel notierte sich Sabrina, was sie für die nächsten Tage besorgen musste. Neben ausreichend Futter brauchte sie noch eine Katzentoilette und Streu, damit die Katzen ihr nicht in die Wohnung machten. Auch ein wenig Spielzeug wollte sie den beiden kaufen. Sie sollten sich schließlich bei ihr wohlfühlen. Sabrina fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr. Die Gedanken an die Leiche im Wohnzimmer schob sie für den Moment weit von sich. Das hatte Zeit, keiner würde bemerken, dass Gerdi nicht mehr unter den Lebenden weilte. Keine Freunde zu haben, hatte doch manchmal auch seine Vorteile. Jetzt war es an der Zeit, dass Sabrinas Leben begann.
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   Um ein Uhr war Kerstin völlig fertig und hatte eine Pause dringend nötig. So anstrengend hatte sie sich den Probetag nicht vorgestellt. Der Morgen war zwar deutlich entspannter gewesen, als sie erwartet hatte. Niemand hatte wegen des Kaffees auf ihrer Hose komisch reagiert und sie durfte in aller Ruhe auf der Mitarbeitertoilette den Fleck trocken föhnen. Aber ab etwa halb elf hatten dann auch die Obdachlosen und Partysüchtigen ihren Rausch ausgeschlafen. Pöbelnd drängten sie sich durch die engen Gänge und zerrten an Kerstins Nerven. Sie brüllten herum, pöbelten andere Kunden an und drängelten sich an der Kasse rempelnd nach vorne. 
 
   Außerdem fanden sie – und damit unterschieden sie sich kaum von den Rentnern – mit Sicherheit irgendeinen Grund zum Motzen. Mit jedem zweiten Kunden musste Kerstin darüber diskutieren, ob Lebensmittelmarken auch für Wodka galten oder warum nur zwei Kassen an einem Samstag geöffnet waren. Nach der Pause hatte sie zum Glück eine Pause von den Kunden und könnte sich mit dem Einsortieren der Waren beschäftigen.
 
   Freundlich zu bleiben, war ihr den Morgen über bei dieser Klientel nicht selten ziemlich schwer gefallen. Sie fragte sich, wie man um die Mittagszeit schon wieder – oder alternativ immer noch – stockbetrunken sein konnte. Einige der Kunden stanken so sehr, dass Kerstin lieber die Luft anhielt, wenn sie an ihnen vorbei ging.
 
   Besonders schlimm war es bei den Obdachlosen, wo sich zu dem abgestandenen Alkoholgeruch der Gestank von Schweiß und Urin mischte. Eigentlich taten ihr diese Menschen ja leid, zumindest dann, wenn sie obdach- und mittellos waren. Aber nachdem sie in so direktem Kontakt zu ihnen gestanden hatte, empfand sie kaum noch Mitleid sondern eher Abscheu für sie. 
 
   Gewissermaßen waren sie ja selbst dran schuld. Wenn man schon morgens bis zur Besinnungslosigkeit besoffen unterwegs war, dann brauchte man sich nicht zu wundern, wenn man keine Chance mehr von der Gesellschaft bekam. Kerstin nahm sich vor, während ihres Studiums ein Seminar zu suchen, das sich mit diesem Thema beschäftigte. Möglicherweise musste sie später genau solchen Menschen helfen. Nach dem heutigen Tag würde sie wohl ihre Wahl noch einmal gründlich überdenken und austesten, ob die Arbeit mit Suchtkranken nicht zu viel für sie war. Sie hatte sich keine Illusionen darüber gemacht, dass diese Arbeit nicht immer spaßig sein würde. Doch mittlerweile zweifelte sie daran, ob ihr nicht die Geduld und das Verständnis dafür fehlten, um diese Arbeit dauerhaft auszuführen. 
 
   Seufzend stand Kerstin auf. Ihre Pause war bereits seit fünf Minuten vorbei. Zeit, sich um den Verkaufsraum zu kümmern. Am Morgen hatte ihr der aufdringliche Marktleiter gezeigt, welche Paletten einsortiert werden mussten. Im Lager griff sich einen der vollgeladenen Rollwägen, die sie gezeigt bekommen hatte. Besonders gut durchdacht schien die Warenordnung nicht zu sein. Von Duschgel bis hin zu Katzenfutter und ganz unten H-Milch war alles Mögliche auf der Palette gelagert. Als Oberstes standen die Artikel, die in die Drogerieabteilung mussten. 
 
   Unfallfrei erreichte Kerstin den Gang mit den Drogerieartikeln. Wie als hätte sie auf eine Verkäuferin gelauert, kam direkt eine Kundin auf sie zugelaufen. Robin hatte sie schon gewarnt, dass sie während des Einräumens mehr damit beschäftigt sein würde, Kunden an der Hand zu den Waren zu führen. Anscheinend hatten die Menschen nicht mehr die Geduld, auch nur zwei Minuten nach etwas zu suchen. Als die Kundin vor ihr stand, zog Kerstin sich ihren Kittel gerade und lächelte die Frau an.
 
   „Entschuldigen Sie, arbeiten Sie hier?“ 
 
   Was für eine Frage. Manchmal zweifelte Kerstin an der Intelligenz ihrer Mitmenschen. Nein, sie trug diesen Petto-Kittel zum Spaß. Weil er so gut aussah und eine so gute Figur machte. 
 
   „Selbstverständlich. Wie kann ich Ihnen helfen?“
 
   „Ich suche Katzenfutter, verkaufen Sie das hier?“, fragte die Frau mit rotem Gesicht und völlig außer Atem, als käme sie gerade von ihrer Jogging-Runde. Dabei zeigte sie unbeholfen mit ihren Händen in verschiedene Richtungen. „Ich hab schon überall gesucht, aber nichts gefunden. Dabei hab ich es wirklich eilig.“
 
   „Klar führen wir das. Ich bin erst seit heute hier, aber ich vermute, dass es beim Tierbedarf stehen wird. Kommen Sie gerade mit“, antwortete Kerstin und führte die Frau zu dem Regal, in dem sie vorhin die verschiedenen Futtersorten gesehen hatte. 
 
   Die Frau betrachtete verwirrt die verschiedenen Sorten und schüttelte den Kopf. „Darf ich Sie denn noch was fragen?“
 
   „Aber sicher.“
 
   „Kennen Sie sich mit Tieren aus? Hier steht ja so viel, was brauche ich denn alles?“, fragte die Frau und klang dabei, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.
 
   „Wie meinen Sie das? Was genau brauchen Sie denn?“
 
   „Naja wissen Sie. Ich hab keine Ahnung von Tieren. Mir ist heute Morgen eine verletzte Katze zugelaufen und ich hab sie bei mir aufgenommen. Jemand muss sie ja gesund pflegen. Aber ich weiß ja gar nicht, was ihr schmeckt und was sie alles braucht.“ 
 
   Hilfe suchend schaute die Frau sich in dem Regal um, nahm verschiedene Dosen in die Hand und stelle alle wieder zurück. Kerstin hatte Mitleid. Die Kundin kam ihr so unbedarft vor, wie ein kleines Kind. Vom Aussehen her zu urteilen hatte sie jedoch die dreißig sicherlich bereits überschritten. 
 
   Obwohl sie eigentlich schon längst wieder dabei sein sollte, ihren Wagen auszuräumen, beschloss Kerstin, der Frau zu helfen.
 
   „Ich nehme an, dass Sie dann etwas mehr als nur Futter brauchen. Wenn Sie sagen, dass Sie sich nicht mit Tieren auskennen, dann haben Sie sicher auch noch nie welche gehabt? Also Hauskatzen meine ich?“
 
   „Nein, natürlich nicht. Was brauche ich denn noch alles? Ich dachte immer, dass Katzen so selbstständige Tiere sind.“
 
   „Nun, wenn das Tier bei Ihnen im Haus bleiben soll, brauchen Sie zumindest noch ein Katzenklo und dafür Katzenstreu. Außer Sie möchten, dass Ihr Haus als Toilette benutzt wird.“
 
   Die Frau machte einen bestürzten Gesichtsausdruck. „Ach ja. Die Streu hatte ich schon fast wieder vergessen. Gibt es das denn auch hier im Laden?“
 
   Kerstin deutete auf das unterste Regalfach. „Ein Katzenklo werden Sie hier nicht finden, da müssen Sie wohl in einen Zoohandel gehen.“
 
   Ächzend wuchtete die Frau einen Sack voll Katzenstreu in ihren Wagen und stand dann wieder ratlos vor dem Futter.
 
   „Und was für Futter brauche ich jetzt? Gibt es da Unterschiede“, fragte sie schließlich.
 
   „Wissen Sie denn, wie alt die Katze in etwa ist?“
 
   „Woher soll ich das denn wissen? Ich sagte doch, dass sie mir erst zugelaufen ist.“
 
   „Ich meine ja damit auch nur, ob sie noch ein Baby ist oder eher schon ziemlich alt und verfilzt?“
 
   „Ist das wichtig? Sie ist nicht alt, eher noch klein, aber kein Baby mehr. Ich weiß nicht. Auf keinen Fall ist sie alt. Gibt es denn da Unterschiede im Futter?“
 
   „Solange die Katze keine bestimmte Diät einhalten muss, können sie einfach das kaufen, was sie möchten. Unter uns gesagt, es ist egal, ob Sie das teure oder das billige Futter nehmen. Bei der Supermarktqualität gibt es da keine großartigen Unterschiede. Im Endeffekt enthalten alle Getreide und Zucker“, sagte Kerstin und senkte ihre Stimme. Hoffentlich befand der Marktleiter nirgendwo in der Nähe. Der wäre ganz und gar nicht begeistert, wenn er mitbekäme, dass sie den Kunden nicht das teuerste Futter empfahl. Die Frau nickte dankbar, aber wirkte noch immer unentschieden. Sie nahm nichts aus dem Regal und blickte weiterhin fragend in die verschiedenen Dosen an. Kerstin schielte ungeduldig auf ihre Armbanduhr. „Ich müsste dann auch weiter arbeiten. Ich hoffe, Sie kommen zurecht“, sagte sie schließlich und drehte sich um. 
 
   „Warten Sie noch einen Moment bitte. Das alles ist unglaublich teuer. Gibt es da nicht noch andere Sachen? Ich meine Billigere. Was alleine der Beutel Streu kostet. Und dann das Futter. Ich muss ja auch noch eine Katzentoilette kaufen. Damit habe ich ehrlich nicht gerechnet. Ich dachte, so was wäre günstig“, rief die Frau in dem Moment, als Kerstin losgehen wollte.
 
   „Hören Sie, ich muss weiter arbeiten und ich bekomme echt Ärger, wenn mein Chef das mitbekommt. Aber ich gebe Ihnen jetzt noch einen letzten Tipp. Nehmen Sie am besten eine Kiste, legen sie die mit Zeitungspapier aus, kaufen sie die billigste Streu und werfen Sie dann die Kiste weg, wenn sie nicht mehr gut aussieht. Zur Sicherheit sollten Sie eine Plastiktüte unterlegen, damit der Karton nicht durchweicht. Und jetzt müssen Sie sich alleine zurechtfinden“, sagte sie. Während sie zurück zu ihrem Wagen ging, drehte sie sich noch einmal um. Eines musste sie noch loswerden. „Wenn Sie gar nicht wissen, wie Sie mit dem Tier umgehen sollen, bringen Sie es ins Tierheim. Ich bin mir sicher, dass es hier in der Nähe eines gibt.“ 
 
   Damit ließ sie die Frau stehen, auch wenn es ihr in der Seele wehtat. Wobei sie mittlerweile weniger Mitleid mit der Frau hatte. Im Gegenteil. Ihre Naivität ging Kerstin auf die Nerven. Es war ihr anzurechnen, dass sie das Tier aufgenommen hatte und sich darum kümmern wollte. Aber das brachte alles nichts, wenn sie absolut keine Erfahrung im Umgang mit Katzen hatte. Hinzu kam, dass die Katze verletzt war und die Frau anscheinend keine Anstalten machte, sie zu einem Arzt zu bringen. Das arme Tier war nun jemandem ausgeliefert, der anscheinend überhaupt keine Ahnung davon hatte, wie er mit ihr umgehen musste. Auch wenn die Frau es gut meinte, war das Tier vielleicht in einem Tierheim besser aufgehoben. 
 
   Was, wenn jemand die Katze vermisste? Kerstin hätte große Lust gehabt, noch einmal zu der Frau zu gehen, um ihr das zu sagen. Man durfte doch nicht ohne Weiteres ein Tier behalten, das man auf der Straße fand. Zumindest sollte man es dem Tierheim melden. Nein, Kerstin konnte sie nicht so verschwinden lassen. Sie musste ihr zumindest sagen, dass sie sich beim Tierheim melden sollte. Oder wenigstens in ihrer Gegend Zettel aushängen, und schreiben, dass sie eine Katze gefunden hatte.
 
   Als Kerstin jedoch den Gang mit dem Tierbedarf betrat, war die Frau verschwunden.
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   Selbst als sie aus dem Zooladen trat, hatte sich Sabrinas Wut nicht gelegt. Diese bescheuerte Petto-Verkäuferin. Was bildete die sich überhaupt ein? Sabrina hatte vielleicht keine Ahnung, was sie mit den Katzen anstellen sollte oder was sie alles für ihre Haltung brauchte. Das bedeutete aber noch lange nicht, dass die beiden es im Tierheim besser hätten. Nein, Sabrina hatte sich vorgenommen, den beiden Katzen ein Zuhause zu geben. Auch wenn sie so nicht wieder gut machen konnte, was ihre Mutter den Tieren angetan hatte, so könnte sie wenigstens diesen Tieren etwas Gutes tun. 
 
   Und überhaupt: Wie hatte die Frau mit ihr geredet? Als wäre sie ein dummes Kind. Die Entscheidung, die Sachen anstatt im Supermarkt lieber doch im Fachhandel zu kaufen hatte sich als genau richtig herausgestellt. Dort hatte man sie wie eine normale Kundin behandelt und nicht ihre Fähigkeiten im Umgang mit den Tieren angezweifelt. Sie hatte nun eine Tüte vollgepackt mit Futter, Spielzeug und zwei Kissen, extra zum Schlafen für die Katzen. In der anderen Hand trug sie einen riesigen Sack Streu. Das alles war zwar nicht gerade günstig und würde ihren Dispo-Kredit ordentlich ausreizen, aber die Katzen waren es ihr wert.
 
   Auf dem Weg zur Bushaltestelle besuchte Sabrina noch einen Drogeriemarkt. Damit die Katzen und auch sie selbst sich wohlfühlen konnten, müsste sie dringend das untere Stockwerk vom Müll befreien und putzen. Und dafür benötigte sie so einiges. Eigentlich vor allem Hilfe. Aber sie wusste nicht, wen sie darum bitten sollte. Also räumte sie nach und nach Bleiche, Raumspray, Allzweckreiniger, Müllsäcke und Wischlappen in den kleinen Drahtkorb. 
 
   An der Bushaltestelle angekommen, ließ Sabrina die Tüten fallen und rieb sich die Handflächen. Rote Striemen zogen sich quer darüber und ihre Finger kribbelten, als endlich wieder Blut durch sie floss. Außerdem schmerzten ihre Schultern und ihr Rücken. Wäre sie doch einfach mit dem Auto gefahren, statt mit dem Bus hier in die Stadt zu pendeln. Jetzt musste sie schauen, wie sie die schweren und unhandlichen Tüten nach Hause bekommen würde. 
 
   „Hallo Frau Nachbarin“, hörte sie eine männliche Stimme in ihrem Rücken. Sabrina drehte sich um und schaute genau in das Gesicht von Chris. Von allen Menschen in der Stadt, die sich gerade am Luisenplatz aufhielten, musste sie ausgerechnet ihn hier treffen. Sie merkte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg.
 
   „Oh … ja … Hallo“, stammelte sie. Ihr Mund fühlte sich plötzlich staubtrocken an.
 
   „Na, hast du das Auto doch lieber zu Hause gelassen, nachdem du mich fast überfahren hast?“
 
   Er duzte sie. Und er redete mit ihr. Sabrina öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke. Ihre Hände zitterten vor Aufregung. 
 
   „Oh. Entschuldigen Sie. Also entschuldige. Ich war heute … also vorhin so abgelenkt. Ich hab dich total übersehen. Das war keine Absicht.“
 
   „Kein Ding. Ich hab mich halt tierisch erschreckt. Ist aber schon vergessen. Soll ich dir was abnehmen?“
 
   Das wurde ja immer unglaublicher. Er redete nicht nur mit ihr, er interessierte sich dafür, wie es ihr ging. Er, der Mann ihrer intimsten Fantasien, wollte ihr, der unscheinbaren Sabrina, helfen. Das musste ein Traum sein. 
 
   „Ja. Sicher. Wenns dir nicht ausmacht. Vielen Dank. Sind echt ganz schön schwer die Sachen. Das hier könntest du nehmen“, sagte sie und deutete auf den Sack mit der Streu.
 
   „Puh, das glaube ich, dass das Teil höllenschwer ist. Ich wusste gar nicht, dass ihr Katzen habt.“
 
   „Haben wir gar nicht … also ich meine … nicht bis heute. Mir ist heute Morgen ein verletztes Kätzchen zugelaufen, das ich jetzt gesund pflegen will“, sagte sie.
 
   „Wow. Respekt.“
 
   Eigentlich hatte er recht. Das war ziemlich mutig von Sabrina, sich um das Tier und seinen Freund zu kümmern. Das hätte bestimmt nicht jeder gemacht, wie die unfreundliche Verkäuferin aus dem Petto vorhin bewiesen hatte. Sie hätte die Tiere bestimmt gleich im Tierheim abgeliefert. Herzlose Kuh. Sabrina hingegen stellte sich der Herausforderung. Stolz lächelte sie Christian an. Den Rest der Zeit warteten sie schweigend darauf, dass der Bus endlich kam. 
 
   Bereits als sich die Türen öffneten, platzte der Innenraum aus allen Nähten. Dabei war es nicht mal unter der Woche und die meisten Studenten, die sonst den Bus an die Lichtwiese bevölkerten, saßen nicht mal im Bus. Während sich einige der Wartenden lautstark beschwerten und genervt von der Bushaltestelle entfernten, quetschten Chris und Sabrina sich in den Bus und warteten darauf, dass die Tür sich hinter ihnen schloss. Sabrina drängte sich eng an Chris. Ein wenig näher, als es eigentlich notwendig war. Chris schaute etwas befremdet. Anscheinend hatte er gemerkt, dass Sabrina eigentlich noch genug Platz nach vorne hatte. Doch das war ihr egal.
 
   Viel zu schneller kam der Bus durch den Stadtverkehr und erreichte das Woogviertel. Nur noch zwei Haltestellen, dann müsste sie sich schon wieder von Chris trennen. Wenn sie doch nur öfter mit ihm Bus fahren könnte. Um die letzten Meter noch zu genießen, lehnte sie sich noch ein wenig näher an ihn ran. Mit geschlossenen Augen sog sie seinen Geruch in sich auf. Feuchtigkeit durchdrang ihr Höschen. Wenn nicht die ganzen Menschen um sie herum ständen … Sabrina wusste nicht, ob sie sich dann beherrschen könnte. Möglichst unauffällig trat sie von einem Bein aufs andere und rieb dabei ihre Schamlippen zwischen den Schenkeln. Dabei atmete sie tief durch die Nase und sog Christians Geruch in sich ein.
 
   Als der Bus Sabrinas Haltestelle erreichte, war sie kurz davor, zu explodieren. Zu Hause musste sie dringend duschen. Sich abkühlen. Und dann darauf hoffen, dass Chris heute Abend wieder eine Vorstellung geben würde.
 
   „Soll ich dir noch was rein tragen“, fragte Chris, als sie vor Sabrinas Haus angekommen waren.
 
   „Nein, danke, den Rest schaff ich alleine. Meiner Mutter geht’s nicht so gut heute, die wäre gar nicht begeistert, wenn ich einfach jemanden mitbringen würde. Aber ich lade dich gerne mal auf einen Kaffee ein. So als Dankeschön.“ Hatte sie das gerade gesagt? Die Worte kamen spontan aus ihrem Mund geschossen. Sabrina war beeindruckt von sich selbst. Jetzt musste er nur noch zusagen.
 
   „Ach, das war doch kein Ding. Ich war ja eh in die Richtung unterwegs. Aber wenn‘s Kuchen zu dem Kaffee gibt, sag ich nicht Nein“, sagte er und zwinkerte ihr zu. Dann verabschiedete er sich und ging rüber zum Nachbarhaus.
 
   Sabrina wartete, bis er im Haus verschwunden war und öffnete dann die Haustür. Kaum hatte sie den Flur betreten, lief sie gegen eine Wand aus Gestank, die sie sofort wieder auf den Boden der Tatsachen holte. Zu dem muffigen Gestank nach Schimmel und Müll mischte sich nun ein süßlich-fauliger Geruch. Die Kakerlaken machten ein Wettrennen zu den Müllbergen, um menschlichen Blicken zu entkommen.
 
   Sabrina rannte in die Küche, um sich in das dreckige Waschbecken zu übergeben. Immer wieder musste sie mit den Fingern den Ausguss freimachen, der von Essensresten und ihrem Erbrochenen verstopfte. Ihren Kopf an den Oberschrank gelehnt versuchte sie, tief durchzuatmen, um ihren Magen zu beruhigen. Als die Krämpfe endlich nachließen, zog sie ihre Jacke aus und legte sie auf den Küchenstuhl. Dann riss sie das Fenster auf. Hier musste dringend frische Luft rein. Bei dem Gestank konnte sie Christian nicht mal nach einer Woche Dauerlüften hierher einladen. Scheppernd krachte das auf der Fensterbank gelagerte Sammelsurium auf den Boden. 
 
   Sabrina interessierte es nicht. All diese Dinge waren nichts wert. Sie hatten nur einen Platz innerhalb des Hauses bekommen, weil Gerdi sich niemals von etwas trennen wollte. Jedes Stück erinnerte sie angeblich auf die eine oder andere Weise an Klaus. Doch das war ab jetzt vorbei. Zum Glück konnte ihr Vater nicht sehen, was Gerdi aus seinem Haus gemacht hatte. Vermutlich würde er aus seinem Grab aufstehen, um Sabrina und Gerdi den Kopf zu waschen. Oder jetzt wohl nur noch Sabrina. Und zwar dafür, dass sie es soweit hatte kommen lassen. Womit er auch vollkommen im Recht wäre. Zu lange hatte sie zugeschaut, wie Gerdi das Haus vermüllt hatte. Es war an der Zeit, dass sie ihr Leben in die Hand nahm und es umkrempelte. Nichts würde sie davon abhalten, auch nicht, dass Gerdi beschlossen hatte, plötzlich im Wohnzimmer tot umzufallen. 
 
   Vor lauter Tatendrang war Sabrina ganz hibbelig. Um das Gefühl nicht wieder zu verlieren, machte sie sich sofort an die Arbeit und durchwühlte sie die restlichen Einkaufstaschen, um alle notwendigen Utensilien zusammenzusuchen. Dann zog sie sich zwei Paar der extra gekauften Einweghandschuhe aus Latex über ihre Hände und ging ins Wohnzimmer, um auch dort das Fenster zu öffnen. Irgendwie musste der Gestank aus dem Haus zu bekommen sein. 
 
   Sie schaute ihrer Mutter ins Gesicht. Ohne den Schrecken des ersten Moments hatte sie wenig Angsteinflößendes an sich. Ihre aufgerissenen Augen hatten mittlerweile fast gänzlich ihre Farbe verloren und starrten blind ins Leere. Die Person, die sich dort auf dem Sofa befand, war nur noch eine leere Hülle und hatte nichts mehr von Sabrinas bösartiger Mutter. Eigentlich gab sie eher ein lächerliches Bild ab, wie sie hier in ihrer Kotze mit aufgerissenem Mund und wirren Haaren saß. Das alles war unfair. Und zwar verdammt unfair. Die ganzen letzten Jahre hatte Gerdi damit zugebracht, ihr das Leben zur Hölle zu machen. Sie hatte Sabrina herumkommandiert, beinahe wie eine Leibeigene behandelt, sie angeschrien und zum Dank das gesamte untere Stockwerk in eine Müllhalde verwandelt. Und jetzt verschwand sie einfach. Entzog sich den Sorgen und der Arbeit, die dank der Verwahrlosung des Hauses auf Sabrina zukam.
 
   „Du hast mich lang genug terrorisiert. Ich werde mich nicht mehr nach dir richten. Du bist mir jetzt scheiß egal. Hörst du? Da kannst du solange wie ein Fisch glotzen, wie du willst. Jetzt bin ich am Zug“, sagte sie zu ihrer leblosen Mutter und machte einen Schritt auf sie zu.
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   Bei jedem Schuss zuckte Christians Körper unwillkürlich zusammen. Er hatte das Gefühl, die Patronen würden genau in seinem Kopf und nicht zwischen all den Pixeln auf seinem Monitor explodieren. Zurückgelehnt fläzte er sich auf seinem Schreibtischstuhl und hatte die Kopfhörer voll aufgedreht. Die Woche war geschafft und er konnte sich ungestört mit seinen Spielen beschäftigen. Später hatte er außerdem einen gemütlichen Abend mit der Batman-Trilogie von Christopher Nolan geplant. Sein Vermieter lag für einige Zeit im Krankenhaus, was für Chris bedeutete, dass er das Haus für sich alleine hatte. Das wollte er ausnutzen und die Filme endlich mit voll aufgedrehtem Bass auf seinem 5.1 System zu genießen, ohne die Befürchtung zu haben, dass gleich ein alter, keifender Mann klingelte. Vielleicht käme er dann endlich mal auf andere Gedanken.
 
   Seit er versuchte, nicht mehr so viel von dem verfluchten Hasch zu rauchen, brauchte er jede Ablenkung, die er bekam. Sobald ihm langweilig wurde, dachte er an nichts anderes mehr, als loszuziehen und sich etwas von den Drogen zu kaufen. An den Wochenenden war das Gefühl immer besonders drängend. Aber das konnte er nicht machen. Yvonne würde ihm in den Hintern treten und ihn außerdem für immer fallen lassen, wenn er sie noch einmal enttäuschte. Immerhin hatte er sich oft genug von ihr Geld für diese Scheiße geliehen.
 
   Er zuckte zusammen, als ein Schuss neben seinem virtuellen Ego in den Boden einschlug. Dank der Lautstärke glaubte er, das Bröckeln des berstenden Asphalts zu hören. Noch ein Schluss zischte an seinem Charakter vorbei. Verdammt, er musste sich so schnell wie möglich Deckung suchen. Mit den Pfeiltasten seiner Tastatur befahl er dem Soldaten auf dem Monitor, zur nächsten Hausecke zu rennen. Als würde ihm dies helfen, lehnte er seinen Körper in die Richtung, in die auch seine Spielfigur lief. Ein weiteres Krachen dröhnte aus seinen Kopfhörern und sein Spielcharakter auf dem Monitor kippte nach vorne um. Die Kamera löste sich aus der Ego-Perspektive und er sah sich auf dem Boden liegen.
 
   Sie sind tot …
 
   Die leuchtend rote Schrift auf dem langsam dunkler werdenden Hintergrund brannte sich in seine Netzhaut. 
 
   „Verdammt“, schrie er in die Stille des Hauses. Um seinem Frust Nachdruck zu verleihen, ließ er die Faust auf den Tisch sausen. Die Pressspanplatte krachte verdächtig und kurzzeitig hatte er die Befürchtung, sie könnte zerbrechen. Ein stechender Schmerz durchzuckte seine Fingerknöchel. Er musste sich besser unter Kontrolle halten, sonst würde er noch seine Einrichtung kurz und klein hauen.
 
   „Toll, nicht nur tot, auch noch schwer verletzt“, sagte er zu sich selbst und rieb sich die Hand. Es half nichts, er musste das Spiel wohl oder übel von vorne starten. Was für eine blöde Idee, den Hardcoremodus zu wählen. Verdammter Ehrgeiz. Jedes Mal, wenn der Spieler bei diesem Modus starb, musste er wieder vom ersten Level beginnen. Wenigstens hatte er noch den gesamten Tag Zeit, es immer wieder zu versuchen. Übung machte schließlich irgendwann den Meister. Hoffentlich …
 
   Fürs Erste brauchte er aber eine Pause. Und dringend eine Zigarette. Vor lauter Anspannung waren sein T-Shirt und sein Pullover unter den Achseln vollkommen durchgeschwitzt. Der saure Geruch seines ungewaschenen Körpers stieg ihm in die Nase. Er musste dringend mal wieder duschen. Wobei das auch bis Sonntagabend Zeit hatte. 
 
   Ob die Fette von nebenan das vorhin im Bus auch gerochen hatte? Wohl kaum, sonst hätte sie sich sicher nicht so an ihn rangemacht. Aber vielleicht hatte sie ausgerechnet sein Geruch so angemacht. Wären sie beide nackt gewesen, könnte man fast von Vergewaltigung sprechen, so sehr hatte sie sich an ihm gerieben. Zum Glück war sie alles andere als attraktiv, sonst hätte er womöglich noch mitten in der Öffentlichkeit einen Harten bekommen. Es wurde Zeit, dass er sich mal wieder die Lunte polieren ließ. Aber nicht von so einer. Egal wie sehr er auf Entzug war, wenn alle Frauen wie seine Nachbarin aussehen würden, bliebe er lieber Abstinent. Die könnte man ihm nackt auf den Bauch binden, bei ihm würde nichts passieren. Dann lieber Handbetrieb. Und den würde er sich später gönnen. Vielleicht während des Duschens, das flutschte immer so schön.
 
   Aber das hatte Zeit. Vorerst würden ein paar frische Klamotten genügen. Er zog seinen Pullover aus, ging ins Schlafzimmer und legte ihn vorsichtig auf das Bett, um Kathi nicht zu wecken. Sie war hochschwanger und brauchte dringend ihre Ruhe. Außerdem verhielt sie sich unmöglich und plärrte die ganze Zeit, wenn man sie aus dem Tiefschlaf weckte. Kein Wunder, bei dem Bauch, den sie mit sich herumschleppte. Er warf einen Blick auf die runde Wölbung, die sie entspannt nach oben reckte. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in regelmäßigen Abständen hob. Zum Glück war sie nicht durch sein Gebrüll aufgewacht. Er schlich sich wieder aus dem Zimmer und schaute sich nach seinen Zigaretten um. 
 
   Wo hatte er die nun wieder hingelegt? Diese verdammten Nachwirkungen der Kifferei vernebelten ihm noch immer das Hirn, obwohl er seit einer Woche nichts mehr angerührt hatte. Ob er es jemals schaffen würde, Struktur und Ordnung in sein Leben zu bringen? Er bekam es ja nicht mal auf die Reihe, eine Packung Kippen so zu platzieren, dass er sie ohne Probleme wieder fand. Oder sich zu merken, wo er sie hingelegt hatte. Endlich entdeckte er die Schachtel hinter seinem Monitor auf dem Schreibtisch. Wer zur Hölle hatte sie denn bitte ausgerechnet dort hingelegt?
 
   Gierig fingerte er eine Zigarette aus der Packung, ging zum Fenster und öffnete es. Solange es nicht in Strömen regnete und er in der Küche unter dem Dachschrägenfenster rauchte, war dies sein Lieblingsplatz. Von dort hatte er einen astreinen Blick in das Wohnzimmer der Nachbarn. Nicht selten bekriegten sich dort Mutter und Tochter lautstark. An Sommerabenden, wenn draußen kaum noch Autos fuhren und die Fenster drüben offen waren, verstand er beinahe jedes Wort von dem, was die beiden sich an den Kopf warfen. Wobei die Mutter weitaus mehr rumzickte, als die Tochter. Diese ertrug meist die Erniedrigungen, die sie von ihrer Mutter entgegengebracht bekam. 
 
   Manchmal machte er sich einen Spaß daraus herauszufinden, ob sich neuer Müll im Wohnzimmer angesammelt hatte. Mittlerweile sah es dort aber so schlimm aus, dass man es kaum noch feststellen konnte. Der ganze Wohnzimmertisch war vollgestellt mit leeren Flaschen und anderem Zeug. Unmöglich zu sagen, ob davon etwas weggeräumt wurde oder neuer Kram dazu kam. Das meiste davon schienen – vermutlich leergesoffene – Bier- und Schnapsflaschen zu sein. 
 
   Chris musste grinsen, als er daran dachte, wie er seine Nachbarin vorhin gefragt hatte, ob er ihr noch etwas rein tragen solle. Sie hätte einiges zu tun, bevor sie ihn jemals auf den versprochenen Kaffee einladen könnte. Von wegen.
 
   Widerwillig lehnte Chris sich nach draußen in die Kälte und zündete seine Zigarette an. Der Wind pfiff über seinen verschwitzten Köper und er fing an zu frieren. Im Winter verfluchte er es, eine Nichtraucherwohnung gemietet zu haben. Eigentlich wäre ihm eine solche Klausel im Mietvertrag ziemlich egal, doch da der Vermieter direkt unten im Haus wohnte, hielt er sich dran. Als Zeitarbeiter überhaupt eine Wohnung zu finden, hatte ihn einiges an Nerven gekostet.
 
   Das Licht im Wohnzimmer der Nachbarn ging an und lenkte Christians Aufmerksamkeit auf sich. Die jüngere der beiden Frauen kam auf ihn zu und öffnete die Terrassentür. Für einen Augenblick befürchtete Chris, dass sie ihn gesehen hatte. Anscheinend war sie aber vollkommen in sich versunken und würdigte ihn keines Blickes. Es dauerte nicht lang, bis sie wieder aus seinem Sichtfeld verschwand. Christian zog aufgeregt an seiner Zigarette und spuckte angewidert die Kippe aus. Er hatte den Filter geraucht. Auf keinen Fall wollte er jetzt nach drinnen gehen und so riskieren zu verpassen, was da drüben vor sich ging. Genauso wenig aber wollte er offensichtlich das Nachbarhaus beobachten. Als Alibi zündete er sich eine Neue an. Außerdem lehnte er sich noch ein wenig mehr nach draußen, um besser in das Zimmer schauen zu können. 
 
   Was sich dort in diesem Moment abspielte, übertraf selbst die kühnste Erwartung seiner Sensationsgier. Mit Aufräumen hatten die Geräusche ganz und gar nichts zu tun. Die Dicke aus dem Bus stand vor ihrer Mutter, die auf dem Sofa saß. Die Tochter hatte sich ein Bein gegriffen und zog daran. Ihr Kopf war vor Anstrengung so rot, dass Christian es selbst von seiner Position aus erkennen konnte. Ohne sich zu wehren, plumpste die Alte vom Sofa und landete rücklings auf dem Boden. Anscheinend war sie viel zu betrunken, um sich zu wehren. So viel, dass sie bewusstlos zu sein schien. Ihr Oberteil rutschte nach oben und gab den voluminösen Bauch frei. Noch immer reagierte sie nicht. Sie lag da und ließ alles mit sich geschehen. Definitiv musste sie bewusstlos sein. So wie sie sonst rumzickte, würde sie sich nicht widerstandslos von ihrer Tochter vom Sofa schmeißen lassen.
 
   Die Tochter hatte anscheinend ihr Vorhaben noch nicht abgeschlossen. Sie kniete sich auf den Boden vor den Berg von Frau und wischte sich mit dem Ärmel über ihr Gesicht. Kein Wunder, sie musste schwitzen wie ein Schwein. Die Mutter hatte bestimmt über einhundert Kilo. Wenn nicht noch mehr. Nachdem sie sich eine kurze Pause gegönnt hatte, zerrte sie die Mutter weiter durch das Wohnzimmer und damit aus Christians Sichtfeld. Sein Herz begann  zu rasen. Klar, die Frau war höchstwahrscheinlich eine Alkoholikerin. Aber konnte man so besoffen sein, dass man sich wehrlos über den Boden schleifen ließ? Da musste was faul sein. Insgeheim hatte Chris sich schon öfter gefragt, wie lange es wohl dauerte, bis ein Streit zwischen den beiden ausartete und sie sich gegenseitig an die Gurgel gingen. Was, wenn genau das geschehen war? Vielleicht hatte er ein Verbrechen beobachtet. Eine Frau, die dabei war, ihre tote Mutter zu verscharren.
 
   Er schüttelte den Kopf. Wo sollte man diese übergewichtige Frau denn bitte vergraben? Im Garten etwa? Er musste lachen. Was redete er sich da für einen Schwachsinn ein. Seine Fantasie trieb es eindeutig zu bunt mit ihm. Das lag bestimmt an den vielen Computerspielen. So sehr er sich jedoch einredete, dass ihn das alles nichts anging, seine Neugier war stärker. Am liebsten wäre er nach unten gegangen, um einen Blick in das Haus zu werfen. Es fehlte nur noch, dass die Dicke nachher mit einem blauen Plastiksack das Haus verließ und ihn im Garten vergrub. 
 
   Wobei es für die Körpermaße der Mutter eher sehr viele Säcke sein müssten. Um noch etwas länger am Fenster stehen zu können, zündete er sich eine weitere Zigarette an. Er musste einfach wissen, was dort vor sich ging. In der Hoffnung, doch noch einen Blick zu erhaschen, lehnte er sich noch ein wenig mehr nach draußen. Das war ja fast wie in dem Film Das Fenster zum Hof von Alfred Hitchcock. 
 
   Die gesamte Zigarettenlänge blieb alles ruhig. Ein wenig enttäuscht schloss Christian das Fenster. Er sollte sich wieder hinsetzen und sein Spiel weiterspielen. Aber so funktionierte das nicht. Er musste unbedingt wissen, was da drüben los vor sich ging. Doch nicht nur die Neugierde stachelte ihn an. Durfte er ignorieren, was er gesehen hatte? Immerhin könnte es sein, dass die Frau Hilfe brauchte und die Tochter sie ihr verweigerte. Er wollte nicht einer dieser Nachbarn sein, von denen man später behauptete, dass sie ihre Augen vor dem Offensichtlichen verschlossen hatten.
 
   So einer war er nicht. Er würde rübergehen und behaupten, dass er jetzt seinen Kaffee einfordern wollte. Oder nach einem Paket fragen. Irgendwas würde ihm schon einfallen. Wenn es dort kein Problem gab, hätte er eben einen Weg umsonst gemacht.
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   Gerdis Finger lagen unnatürlich kalt und steif in Sabrinas Hand. Die doppelte Lage von Latexhandschuhen milderte ihren Ekel vor der Berührung des toten Köpers ab. Es fühlte sich eher an, als ob sie ein paar kalte Würstchen zwischen den Fingern hatte. Sabrina musste bei diesem Vergleich grinsen. Beherzt umfasste sie die komplette Hand und verdrängte, dass es sich dabei um totes Fleisch handelte. Immer wieder flüsterte sie sich zu, dass es nichts gab, wovor sie sich ekeln musste. Zumindest solange sie nicht in die Nähe des undefinierbaren Flecks auf Gerdis Brust kam. 
 
   Nur um zu testen, wie der Körper reagierte, zog Sabrina die Hand ihrer Mutter zu sich ran. Leichter als erwartet kippte zuerst der Kopf nach vorne und in einer Bewegung der gesamte Oberkörper hinterher. Als der Bauch von Gerdi auf ihren Oberschenkeln aufsetzte, blieb sie in gebückter Haltung liegen. Die Brüste waren links und rechts zwischen den Armen durchgerutscht und hingen neben dem Bauch schlaff nach unten. 
 
   „Guck dich mal an, wie bescheuert du aussiehst. Was ist aus dir geworden? Und du hast mich immer angemacht, ich wäre fett und träge? Bescheuerte Kuh. Ich bekomme dich ja nicht mal hier vorbei geschleppt. Wie kann man sich nur so gehen lassen. Wenn Papa dich so sehen würde. Er hätte dich schon längst rausgeworfen. Und genau das hätte ich auch tun sollen.“ 
 
   Sabrina drehte sich zum Couchtisch, wischte mit einer Handbewegung die leeren Flaschen herunter und schob den Tisch in die andere Ecke des Wohnzimmers. Wenn sie Gerdi von der Couch wuchten wollte, bräuchte sie mehr Platz. Dann ging sie in die Küche, um Müllsäcke zu holen. Sie brauchte eine glatte Oberfläche, um Gerdi dort herauszubekommen. Nachdem sie die Säcke vor dem Sofa ausgebreitet hatte, griff sie sich die Knöchel. So fest sie konnte, riss sie die Füße ruckartig in ihre Richtung. Nichts passierte. Der Körper bewegte sich kein bisschen von der Couch weg. Lediglich ihr Bauch geriet etwas in Wallung und der Kopf ruckelte hin und her. Sabrina hatte nicht erwartet, dass es leicht sein würde. Aber dass Gerdi sich so dagegen wehrte, ließ ihre Hoffnung schwinden.
 
   Sie musste es irgendwie anders versuchen. Also ließ sie den rechten Knöchel fallen und umfassten den Linken mit beiden Händen. Dann stemmte sie ihre Füße in den Boden und lehnte sich nach hinten. Mit ihrem gesamten Körpergewicht zog sie nun an dem Bein ihrer Mutter. Endlich rutschte der massige Körper wie in Zeitlupe von dem Sofa, wobei der Oberkörper zurück nach hinten kippte und Gerdis Schlafanzugoberteil nach oben geschoben wurde. Als Sabrina beinahe das Gleichgewicht verlor, hörte sie ein Poltern. 
 
   Gerdi war komplett vom Sofa gefallen und lag nun ausgestreckt auf dem Boden. Nur der Kopf lehnte in unnatürlicher Haltung an dem Sofa. Wäre sie noch am Leben, hätte sie sich jetzt vermutlich einen Muskel oder Nerv im Nacken gezerrt. Gerdis aufgedunsener Bauch ragte in die Höhe. Bläuliche Adern verzweigten sich mit den tiefen Furchen des gerissenen Bindegewebes und überzogen ihre blasse Haut. Sabrinas musste mehrmals heftig schlucken, um zu verhindern, dass sie ihren Mageninhalt über ihrer toten Mutter entleerte. 
 
   „Reiß dich zusammen“, flüsterte sie sich selbst zu. Wenn sie so weiter machte, würde Gerdi hier noch in zwei Wochen liegen. Oder das, was dann von ihr übrig war. Sabrina atmete tief durch. Als sich ihr Magen beruhigt hatte, stand sie auf und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Obwohl zwischen dem geöffneten Küchenfenster und der Terrassentür ein kühler Durchzug herrschte, strömte ihr der Schweiß aus allen Poren. Sie brachte sich wieder in Position und griff nach Gerdis Knöchel. Ihr Blick fiel dabei auf die Kuhle, die das Gewicht ihrer Mutter auf dem ausgeblichenen Sofakissen hinterlassen hatte.
 
   Offensichtlich hatte Gerdi nicht nur obenrum alles aus sich herausgeholt, bevor sie sich vom Leben verabschiedet hatte. Ihr Darm schien ebenfalls regelrecht explodiert zu sein. Die Vertiefung, die Gerdis Hintern auf dem Polster hinterlassen hatte, war in einem bräunlichen Rot eingefärbt. Das Blut war ihr anscheinend aus allen Körperöffnungen geflossen. Konnte das tatsächlich der kleine Löffel Rattengift in der Wodkaflasche bewirkt haben? Selbst für Ratten sollte man mehr verwenden, als Sabrina ihrer Mutter ins Getränk gemischt hatte.
 
   „Warum tust du mir das nur an? Du hast total überreagiert und ich kann nun sehen, wie ich mit dem Schlamassel zurechtkomme. Gott, dass du auch so empfindlich sein musst“, schimpfte sie ihre Mutter aus. Kurioserweise half ihr das Gespräch mit der Leiche. Es kam ihr dann nicht ganz so makaber vor, was sie gerade hier veranstaltete. „Du könntest mir wenigstens den Gefallen tun und dich leicht machen. Ich bringe dich jetzt zu deinen Freunden. Da hast du es schön warm und kuschelig und kannst mit denen verrotten, denen du so viel Leid angetan hast.“
 
   Die Idee war ihr ganz spontan in den Kopf geschossen. Die perfekte Gruft für diese grausame Frau. Gerdi sollte gemeinsam mit all den Fellen der armen Tiere, die für ihren Hunger sterben mussten, im Keller verwesen. Alleine im Dunkeln und inmitten des widerlichen Gestanks. Nicht mehr und nicht weniger hatte sie verdient. 
 
   Damit Gerdi nicht von dem Müllsack rutschte, klemmte Sabrina eine Ecke des Sackes zwischen ihre Finger und das Fußgelenk. Dann lehnte sie sich wieder nach hinten und zog Gerdi Zentimeter für Zentimeter in Richtung Flur. Immer, wenn sie die Leiche ein Stück weiter durch den Raum geschleift hatte, musste sie die Füße wieder loslassen, zum Kopf laufen und den Müllsack unter dem Oberkörper ihrer Mutter wieder neu ausrichten. 
 
   Nach einiger Zeit hatte sie es geschafft, Gerdis massigen Körper in den Flur zu schaffen. Dort verließ Sabrina der Mut. Der Weg zur Kellertür erschien ihr unendlich weit und schon jetzt hatte sie kaum noch Kraft in den Armen. Außerdem lag der gesamte Flur noch voller Unrat. Den müsste sie zumindest erst aus dem Weg räumen, bevor sie Gerdi zur Kellertreppe schleifen konnte. Aber wohin sollte sie die Sachen räumen? Einige der Tüten könnte sie gemeinsam mit Gerdi in den Keller schmeißen. Bei den vergammelten Fellen und einer Leiche würde es wohl kaum auf ein paar Säcke voller Müll nicht mehr ankommen. Für den Rest müsste sie später eine Lösung finden. 
 
   Sabrina nickte zuversichtlich. Sie würde es schaffen. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, Gerdi ordentlich ein auszuwischen und sie Lügen zu strafen. Gerdi hatte sie unzählige Mal beschimpft und niedergemacht. Sabrina, das weinerliche dumme Gör, das lieber ein Junge hätte werden sollen und das nie den Mut oder den Willen aufbrachte, etwas zu Ende zu bringen. Auch wenn es im Endeffekt niemand ihre letztendliche Überlegenheit mitbekommen würde. Aber Sabrina würde es sich selbst beweisen. Wenn sie das erst geschafft hatte, dann könnte sie alles schaffen. 
 
   „Du wirst schon sehen“, schrie sie ihre Mutter an und kickte ihr wütend in den Bauch. In diesem Moment löste sich ein lauter Furz und Gestank nach faulen Eiern und vergammeltem Fisch breitete sich im Flur aus. Die Situation war so unwirklich, dass Sabrina sich nicht mehr zurückhalten konnte. Sie prustete los und verschluckte sich beim Lachen. Dann musste sie würgen und erbrach einen Schwall Galle direkt neben ihre Mutter auf den PVC-Boden. Ihr Hals brannte und ihre Augen tränten. Was für eine Scheiße. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nicht so viel gekotzt, wie an diesem Tag. Sie musste dringend ihre Zähne putzen, um den bitteren Geschmack nach Galle loszuwerden. Außerdem brauchte sie einen Schluck Wasser. Einen großen Schluck. 
 
   Zurück im Flur öffnete sie die Kellertür. Unterträglicher Gestank schlug ihr entgegen und raubte ihr den Atem. Erst als ihr fast schwarz vor Augen wurde, riss sie den Mund auf und atmete die abgestandene Kellerluft ein. Als sie ihren Kreislauf wieder unter Kontrolle gebracht hatte, begann sie, den Weg für Gerdi freizuräumen. Eine Tüte nach der anderen verschwand in dem dunklen Kellerloch. Bereits kurze Zeit später war der Weg zwischen Wohnzimmer und Kellertür frei. Mit der bewährten Methode wendete sich Sabrina wieder ihrer Mutter zu und hob ihre Beine an. 
 
   Die Knöchel ließen sich diesmal viel schwerer anheben, als wäre Gerdis Hüfte steifer als zuvor. Wie eine überdimensionale Schaufensterpuppe schleifte Sabrina ihre Mutter durch den schmalen Gang zur Kellertreppe. Dort angekommen stellte sie die Füße der Leiche auf der Treppe ab. Gerdis Oberkörper klappte nach hinten und ihr Kopf knallte unsanft auf den Boden. Sabrina stieg umständlich über den riesigen Bauch und erstarrte. Direkt über ihr ertönte das schrille Geräusch der Klingel. Fast hätte Sabrina sich vor Schreck die behandschuhten Hände vor den Mund geschlagen. Zum Glück erinnerte sie sich noch rechtzeitig, was sie alles damit angefasst hatte und ließ angewidert die Hand absinken. 
 
   Sie hielt die Luft an, als könnte selbst ihr Atemgeräusch demjenigen vor der Tür verraten, dass sie zu Hause war. Die Tür zu öffnen kam gar nicht infrage. Selbst wenn die Haustür - die für jeden auf den ersten Blick offensichtlich tote - Gerdi am Fuß der Kellertreppe verdecken würde. Dennoch wollte Sabrina verdammt gerne wissen, wer etwas von ihr wollte. Möglicherweise war es Christian. So leise wie möglich schlich sie sich zur Tür und legte ihr Ohr dagegen. Wer auch immer vor der Tür stand, er sah es nicht ein, ein verräterisches Geräusch von sich zu geben. Sie schloss die Augen und drückte ihre Wange an das kühle Holz der Tür. Leise seufzend stellte sie sich vor, wie Christian auf der andere Seite stand und nur das Holz der Tür verhinderte, dass sie ihr Gesicht an seinem rieb.
 
   Irgendwann löste sie sich von der kalten Holztür und ging zurück zu Gerdi. Von hinten schob sie ihre Hände unter die Schulterblätter ihrer Mutter und stemmte den Oberkörper wieder in eine aufrechte Position. Ein weiteres Mal ertönte die Klingel über ihr. 
 
   Verdammt, hatte sie sich durch ihr Getrampel verraten? Wer wartete überhaupt solange, bevor er ein zweites Mal klingelte? Aber das musste ihr jetzt egal sein. Sie wollte das jetzt zu Ende bringen. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen Gerdis Rücken, bis der Rumpf endlich nach vorne kippte. Gerdis Hintern hingegen wollte sich einfach nicht von der Türschwelle lösen. Sabrina legte ihre Hände auf die eiskalten Hüften ihrer toten Mutter und wuchtete endlich den Körper die Kellertreppe herunter. Während die Leiche ihrer Mutter Übergewicht bekam und hinunter in die Schwärze des bestialisch stinkenden Kellers polterte, schellte es zum dritten Mal.
 
   Sabrina ignorierte den ungebetenen Besuch und ging zurück ins Wohnzimmer. Ihr Blick fiel auf die geöffnete Terrassentür. Mitten in der Bewegung erstarrte Sabrina. Hinter den Blumenkästen voller verrotteter Überreste von einst bunten Geranien tauchte Christians Kopf auf. Und er kam zielstrebig auf die Treppe zu, die zur Terrasse führte.
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   Um vier Uhr hatte Kerstin den Tag überstanden. Bei jedem Schritt schmerzten ihre Füße und auch ihr Rücken meldete sich. Obwohl ihr bei jeder Bewegung ein Schmerz wie durch einen Messerstich in den Rücken schoss, fühlte sie sich gut. Sie hatte sich ganz angestrengt und gearbeitet wie ein Tier. Ab jetzt lag es nicht mehr in ihrer Hand. 
 
   Gerade, als sie raus in den Regen trat, hörte sie jemanden ihren Namen rufen. Sie drehte sich um und sah Robin, der auf sie zu kam. Als könnten ihm selbst acht Stunden Arbeit nichts anhaben, grinste er fröhlich und wippte beim Laufen mit den Fersen nach. Hatte Kerstin bisher noch daran gezweifelt, so war sie sich jetzt sicher, dass er schwul war. So lief kein heterosexueller Mann. Kurz überlegte Kerstin, weiter zu gehen. Nicht wegen seines Ganges oder seiner sexuellen Orientierung. Sie wollte jetzt einfach nur ihre Ruhe haben. Nach Hause und die noch immer vom Kaffee fleckige Hose loswerden. Doch sie hatte sich schon zu ihm umgedreht und Robin konnte sich denken, dass sie ihn gehört hatte. Also blieb Kerstin stehen und wartete, bis Robin sie eingeholt hatte. Dieser lief so langsam, als hätte er alle Zeit der Welt. Kerstin erwartete jeden Moment, dass er auf seinem Weg einen Stepptanz im Stil von Gene Kelleys Singing in the Rain aufführte. 
 
   „Hey, stürm doch nicht so weg wie ein Torpedo. Hat dich irgendwas gestochen oder wie? Ich wollte dich doch noch fragen, wie du es heute so fandest. War bestimmt anstrengend, oder?“, fragte er, als er endlich neben Kerstin stand.
 
   „Verdammt anstrengend. Das da drin ist bestimmt nicht mein Traumjob. Aber für neben dem Studium ist es vollkommen in Ordnung. Außerdem, welche Arbeit ist schon nicht anstrengend? Ich will mich da ja nicht erholen, sondern arbeiten. Hast du denn irgendwas gehört, wie ich mich angestellt habe? Meinst du ich, hab Chancen?“
 
   „Also zumindest hab ich nix Negatives über dich gehört. Und glaub mir, die Kolleginnen sind schnell dabei, ihre Meinung zu sagen, wenn jemand Scheiße baut. Manchmal habe ich das Gefühl, als wäre ich so was wie der Kummerkasten vom Stadtnetto. Und da ich in Anspruch genommen wurde denke ich mal, dass du dich anscheinend ganz gut gemacht hast. Und wir brauchen gerade dringend jemanden, also denke ich, dass du dich auf eine Zusage einstellen kannst“, sagte er und klopfte Kerstin kumpelhaft auf die Schulter. 
 
   Kerstin rückte ein Stück von Robin ab und hoffte, dass er ihren Wink mit dem Zaunpfahl verstehen würde. Wenn sie eins nicht leiden konnte, dann waren es allzu freundschaftliche Berührungen von Menschen, die nicht zu ihrem engsten Freundeskreis gehörten. Kerstin hatte schon in der Schule mit den Bussi-Bussi-Begrüßungen und dem ständigen Umarmen ihrer Klassenkameradinnen nichts anfangen können. Diese Abneigung gegen zu viel Körperlichkeit verschlimmerte sich eher, statt besser zu werden.
 
   „Super. Ich hab mir auch Mühe gegeben. Jetzt bin ich aber ganz schön fertig. Ich hoffe mal, dass demnächst ein Bus für mich fährt. Deswegen müsste ich jetzt auch schnell weiter“, murmelte sie und ging demonstrativ los in Richtung Schloss. Robin stapfte unbeeindruckt neben ihr her. 
 
   „Ach, du willst gleich heim. Schade. Eigentlich dachte ich, dass ich dich heute ein wenig ins Nachtleben von Darmstadt einführen darf. So als baldige Neudarmstädterin musst du doch wissen, wo man sich einen hinter die Binde kippen kann. Außerdem bin ich dir was schuldig. Für die versaute Hose mein ich. Du kannst natürlich was zum Anziehen von mir haben. Musst ja nicht mit dem Fleck da rumlaufen“, sagte Robin und deutete auf Kerstins Schritt. 
 
   Kerstin beäugte die knallgrüne und hautenge Jeans von Robin. Nie im Leben würde sie in eine seiner Hosen passen. Nicht mal mit Luftanhalten.
 
   „Naja ich weiß nicht, eigentlich hab ich mich ja auf meinen Feierabend gefreut“, druckste Kerstin rum. Sie wollte Robin nicht direkt ins Gesicht sagen, dass sie sich Schöneres vorstellen konnte, als mit ihm nach einem solchen Tag in einer seiner Hosen um die Häuser zu ziehen. „Außerdem glaube ich kaum, dass ich in eine Hose von dir rein passe. Schau mich doch mal an, ich hab locker zwei Größen mehr auf den Rippen“, fügte sie schnell hinzu.
 
   Robin schien das wenig zu beeindrucken: „Das glaubst aber auch nur du. Ich hab ziemlich was abgespeckt die letzten Jahre. Hatte mal zehn Kilo mehr.“ 
 
   Kerstin starrte ihn fassungslos an. Sein Feingefühl entsprach dem eines Nashorns. Kerstin gab gerne zu, dass sie breitere Hüften hatte. Immerhin war sie eine Frau. Aber zehn Kilo waren eine ganz andere Dimension. So fett fühlte sie sich nicht und sie hoffte, dass sie auch nicht so aussah. Und selbst wenn, wäre es dennoch ganz schön peinlich, wenn sie nicht mal in Robins alte Hosen aus übergewichtigen Zeiten hinein passte. Das wollte sie lieber nicht riskieren. Ohne etwas zu entgegnen, schüttelte Kerstin abwehrend den Kopf. Robin hatte anscheinend bemerkt, wie seine Worte bei ihr ankamen und setzte ein betroffenes Gesicht auf.
 
   „Mist … So war das nicht gemeint. Sorry, ich rede manchmal schneller, als ich denke. Ich wollte nicht sagen, dass du eine schlechte Figur hast. Du bist eben nur breiter gebaut. Ist ja auch klar. Du hast Hüften und ich nicht. Das ist auch gut so. Und du musst dir keine Sorgen machen, ich hab damals schon eher die Mädelshosen angezogen. Sind viel stylisher als das, was es für Kerle gibt. Weißt du was? Ich sag jetzt gar nichts mehr, bevor ich es schlimmer mache und lade dich auf zwei Bier ein, anstatt dir nur eines für die Hose auszugeben. Das Angebot kannst du kaum ausschlagen. Was sagst du?“
 
   Kerstin seufzte und nickte. Sie hatte ihre Probleme im Umgang mit fremden Menschen. Aber noch schlimmer war es für sie, eben diesen Menschen etwas abzuschlagen. Dann würde sie eben ein Bier trinken, ein bisschen freundlich lächeln und dann hoffentlich so schnell wie möglich einen Bus nach Hause nehmen.
 
   „Na gut, aber nicht so lange. Die Arbeit hat mich echt tierisch geschlaucht. Außerdem will ich noch einen Bus heute Abend erwischen“, sagte sie schließlich.
 
   „Ist ja cool. Mach dir mal keine Gedanken wegen deinem Bus. Zur Not pennst du bei mir. Ich hab eine nette Couch im Zimmer stehen, da ist genug Platz. Und mit nett meine ich richtig bequem. Wir machen uns heute einen chilligen Abend. Du wirst sehen, das wird großartig.“
 
   Kerstin verkniff sich eine Antwort. Sie würde um Mitternacht den letzten Bus nehmen, egal was Robin sagte. Auf keinen Fall wollte sie bei ihm übernachten. Sie kannte ihn ja nicht mal und müsste am Ende im selben Raum mit einem fremden Mann schlafen. Egal ob schwul oder nicht, das ging ihr zu weit. 
 
   Triumphierend lief Robin vor Kerstin her und plapperte fröhlich vor sich hin. Kerstin bekam kein einziges Wort mit. Das war schon eine Leistung für einen Mann, ununterbrochen ohne Sinn und Verstand zu reden. Nach dem Arbeitstag fiel es ihr schwer, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen, geschweige denn ihn auszusprechen. Robin hingegen schien keine Müdigkeit zu kennen. Er lief mittlerweile rückwärts vor Kerstin her und schaute sie fordernd an. Anscheinend hatte er ihr eine Frage gestellt.
 
   „Entschuldige, was hast du gesagt? Ich habe gerade nachgedacht“, sagte Kerstin wahrheitsgemäß. 
 
   „Ob du noch irgendwas brauchst oder ob wir direkt zu mir gehen? Ich meine, wir haben nicht viel im Kühlschrank, wie das bei WGs so ist. Man weiß nie, wer gerade die Butter und das Brot leer gemacht hat und keiner fühlt sich zuständig, neues Zeug zu kaufen. Meistens erwarten sie von mir, dass ich direkt aus dem Petto was mitbringe. Aber das sehe ich gar nicht ein. Ich bin doch nicht denen ihr Dienstbote. Aber wir könnten uns Pizza bestellen. Was hältst du davon?“
 
   „Hunger hätte ich schon ein bisschen. Pizza ist vollkommen in Ordnung. Tut mir leid, dass ich nicht ganz bei der Sache bin, ich bin nur echt bisschen müde.“
 
   „Kein Ding, ich bekomm dich schon wieder wach. Einer von meinen Mitbewohnern hat so eine geile Kaffeemaschine. So eine mit frischen Bohnen, die gemahlen werden und so. Die kann auch Espresso. Davon pfeifen wir uns welche rein und du wirst sehen, in einer halben Stunde fühlst du dich wie neu geboren. Kannst auch gerne duschen bei uns“, sagte Robin, der sich bereits wieder umgedreht und in Bewegung gesetzt hatte. Die viel zu große Mütze wippte an seinem Hinterkopf auf und ab.
 
   Kerstin ging ihm hinterher und tippte eine Nachricht für ihre Mutter in ihr Handy. Obwohl sie erwachsen war und zwischenzeitlich auch schon in einer eigenen Wohnung gelebt hatte, wurde sie von ihrer Mutter seitdem sie wieder in ihr Elternhaus gezogen war wie ein Teenager behandelt. Wenn sie abends bloß eine Stunde später als angekündigt kam, wurde ein großes Drama veranstaltet. 
 
   Robin hatte es in der Zwischenzeit aufgegeben, mit ihr zu sprechen. Vielleicht hatte er ja tatsächlich gemerkt, dass Kerstin andere Dinge im Kopf hatte. Nachdem die beiden bereits den Marktplatz überquert hatten, drehte er sich plötzlich um und rannte an Kerstin vorbei. 
 
   „Geh schon mal vor, ich hab mein Fahrrad vergessen“, rief er ihr über die Schulter zu, während er in Richtung Petto verschwand.
 
   Kerstin wollte ihm noch hinterher rufen, dass sie gar nicht wusste, wohin sie vorgehen sollte. Aber Robin war schon längst außer Hörweite, also blieb sie stehen und wartete. Der Wind schien noch kälter zu sein, als am Morgen und Kerstin wünschte sich, sie könne jetzt in ihrem warmen Bett liegen. Die Heizdecke auf volle Leistung gestellt, eine Wärmflasche an den Füßen und ein gutes Buch in den Händen. Sie seufzte leise. Da musste sie sich wohl noch eine Weile gedulden. Um sich aufzuwärmen, trat sie von einem Bein aufs andere und rieb ihre Hände aneinander. Zum Glück dauerte es nicht lange, bis Robin auf seinem Fahrrad angefahren kam.
 
   „Doppelter Feiergrund heute Abend“, rief er schon von Weitem und grinste dabei breit. „Du wirst nicht glauben, was ich dir gleich erzähle.“
 
   „Was meinst du?“, fragte Kerstin, als er bei ihr angekommen war. Bis jetzt hatte sich nicht mal einen einzigen Feiergrund. 
 
   Robin ahmte mit seinen Zeigefingern einen Trommelwirbel nach: „Tadaa. Halt dich fest! Du hast den Job. Wahnsinn, oder? Ich hab den Ebert gefragt, wie er dich so fand. Er hat gemeint, dass alle nur Gutes über dich gesagt haben und war total begeistert. Er meinte, dass er dir am Montag zusagen will. Ich hab dir natürlich nichts verraten. Also liebe Kollegin, tu überrascht und so wenn er sich dann bei dir meldet. Sonst bekomm ich noch einen Anschiss.“
 
   Robin beugte sich nach vorne, als wollte er Kerstin umarmen. Schnell machte sie einen Schritt zurück, um das zu verhindern. Stattdessen hob sie die Hand und ließ ihn einschlagen. 
 
   „Wie sieht’s aus? Bist du jetzt dabei?“, fragte er und schaute sie erwartungsvoll an. 
 
   Kerstin nickte. Jetzt gab es wirklich einen Grund, zu feiern. Und zwar gemeinsam mit Robin.
 
   „Weißt du was?“, sagte sie und grinste. „Ich glaube, du kannst schon mal die Couch bereit machen.“
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   Sabrina stand regungslos da und sah dabei zu, wie Chris dem Haus immer näherkam. Sie musste verhindern, dass er die Treppe nahm, dass er ins Haus kam. Einfach die Terrassentür schließen und weggehen. Irgendwann würde er schon gehen. Sie könnte später behaupten, dass sie ihn nicht gesehen hatte. Aber ihre Muskeln wollten nicht auf die Befehle ihres Gehirns hören. 
 
   Erst, als er bereits die Stufen herauf kam, löste sich Sabrina aus ihrer Starre. Sie machte einen Schritt auf die Tür zu. Zu spät. Unsicher lächelte sie Christian entgegen, der seinen Kopf durch die geöffnete Tür streckte. 
 
   „Hallo“, rief sie lauter als notwendig. „So schnell sieht man sich wieder, nicht wahr?!“
 
   „Hi“, grüßte er lässig. Er schaute ihr nicht mal ins Gesicht, sein Blick ging direkt an ihr vorbei. Ausgerechnet er musste das an der Tür gewesen sein. „Ich hab ein paar Mal geklingelt. Habt ihr heute Vormittag zufällig ein Paket für mich angenommen?“
 
   Sabrina ging ihm entgegen, um ihm die Sicht zu versperren. Hatte sie irgendwo ein Paket gesehen? Sie konnte sich an keines erinnern. Außerdem war sie sich ziemlich sicher, dass Gerdi die Tür heute nicht geöffnet hatte. Dafür hätte sie einen guten Tag haben müssen, was offensichtlich nicht der Fall war. 
 
   „Nein, heute wurde nichts abgegeben“, sagte sie schließlich und schüttelte heftig den Kopf, um ihrer Antwort Nachdruck zu verleihen.
 
   „Hm. Komisch. Ich hatte eine Benachrichtigung im Briefkasten. Kannst du mal deine Mutter fragen? Das Paket ist total wichtig für mich und ich bräuchte es dringend.“
 
   Mist. So schnell ließ er sich anscheinend nicht abwimmeln. Es schien ein wichtiges Paket zu sein, sonst wäre er wohl kaum so hartnäckig. Erst klingelte er wie ein Verrückter an der Tür und dann kam er dreist durch den Garten und zweifelte daran, dass Sabrina die Wahrheit sagte. Was war das überhaupt für eine Art? Wenn sie ihm sagte, dass nichts angekommen war, dann musste er das wohl akzeptieren. 
 
   „Nein, tut mir leid. Ich bin mir ganz sicher, dass hier kein Paket liegt. Bist du dir sicher, dass wir auf deinem Zettel stehen? Vielleicht sind andere Nachbarn gemeint. Meine Mutter hätte mir bestimmt gesagt, wenn was gekommen wär. Ich hab auch leider keine Zeit mehr, ich muss kochen gehen. Außerdem sieht es hier furchtbar aus“, sagte Sabrina eindringlich. Anscheinend wirkte sie nicht sehr überzeugend. Christian wollte sich mit ihrer Antwort nicht zufriedengeben. 
 
   „Kein Ding, ich will dich gar nicht lange aufhalten. Ich frag deine Ma schnell selbst, dann bin ich auch schon wieder weg“, sagte er, während er mit einem Bein bereits im Wohnzimmer stand.
 
   Entgeistert schaute Sabrina ihm dabei zu, wie er an ihr vorbei ging. Er durfte doch nicht ohne Weiteres das Haus betreten. In Gerdis Wohnzimmer gehen, das aussah, wie ein Schlachtfeld. Und im Übrigen genau so roch. Sie konnte ihn wohl kaum mit Gewalt wieder nach draußen drängen. Was bitte würde das für ein Bild abgeben? Dann sollte er eben da rein gehen. Es war Gerdis Stockwerk und ihre Schuld, dass es da drin aussah wie auf einer Müllkippe. Schlimmer als jetzt konnte es nicht mehr kommen. Sollte er doch nach Gerdi suchen. Er würde schon Ruhe geben, wenn er sie nirgendwo im Haus fand. Jedenfalls nicht so, wie er es erwartete.
 
   „Meine Mutter ist gerade gar nicht zu sprechen. Sie ist … sie liegt in der Badewanne. Es geht ihr nämlich nicht so gut. Scheint wohl eine Grippe auszubrüten. Hab ich dir doch vorhin schon gesagt. Sie braucht dringend ihre Ruhe“, startete sie einen letzten Versuch. So dreist, nach oben ins Bad zu stiefeln, um Gerdi nackt in der Wanne zu überraschen, wäre selbst Christian nicht. Kein Mensch würde sich ihre Mutter freiwillig nackt antun. Doch auch das interessierte ihn anscheinend wenig. Neugierig beäugte er das Chaos im Wohnzimmer. 
 
   Sabrina schloss die Augen und atmete tief durch. Zum Glück hatte sie es noch geschafft, Gerdi in den Keller zu verfrachten. So hatte sie nichts zu befürchten. Sollte er doch über den Zustand des Hauses denken, was er wollte. Hauptsache, er verschwand so schnell wie möglich wieder. Als sie die Augen wieder öffnete, war Christian schon fast an der Wohnzimmertür angekommen. 
 
   „Ich hab doch gesagt, dass sie gerade nicht hier unten ist. Willst du vielleicht noch in der Badewanne nachschauen?“, fragte sie patzig und bereute sogleich, was sie gesagte hatte. Hoffentlich brachte sie ihn damit nicht auf dumme Ideen. Wenn er ihr überhaupt zugehört hatte. Eine ganze Weile stand er wie angewurzelt da und schaute sich um. Schließlich fiel sein Blick auf den Flur. Sabrina atmete durch. Sie rechnete jeden Augenblick damit, dass er losgehen und die Treppen nach oben laufen würde. Na wenn schon, er würde dort nichts finden. Sie war ihm ja wohl keine Erklärung darüber schuldig, wo sich ihre Mutter aufhielt.
 
   Statt zur Treppe zu gehen, drehte Christian sich um und schaute Sabrina direkt ins Gesicht. Während er sie eindringlich musterte, sagte er weiterhin keinen Ton. Kein Wunder. Sabrina hatte längst den Blick dafür verloren, aber für normale Menschen musste es hier drinnen katastrophal aussehen. Doch warum tat er sich das weiterhin an, anstatt einfach zu gehen? Er wandte seinen Blick von ihr ab und starrte das eingesaute Sofa an. Langsam hob er seine Hand und deutete darauf. Er sagte kein Wort, schüttelte einfach nur den Kopf.
 
   Sabrina hielt die Luft an. Egal, wie unordentlich und dreckig der Rest des Hauses war, die blutigen Ausscheidungen ihrer Mutter übertrafen das alles um Längen. Das Gleiche empfand anscheinend auch Christian. 
 
   „Fuck man, was ist das denn? Was für ein ekelhafter Mist. Und wie das stinkt. Ist das … blutige Scheiße oder was?“, fragte er und schlug sich eine Hand vor den Mund.
 
   Sabrina zuckte schweigend mit den Schultern. Was sollte sie dem noch entgegnen? Es war ziemlich eindeutig, was dort auf den Polstern klebte. Wie Tomatensoße sah der riesige Fleck nun nicht gerade aus, da konnte sie niemandem etwas vormachen. Christian kam ein Stück auf sie zu, als wolle er sichergehen, dass sie ihn hörte.
 
   „Wo ist deine Mutter? Antworte mir jetzt endlich mal. Und ich rate dir, mir die Wahrheit zu sagen. Geht es ihr gut?“ Er packte sie am Arm und schüttelte sie. „Man, die hat doch die Hälfte von ihrem gesamten Blut verloren so, wie es hier aussieht. Rück mit der Sprache raus, sofort“, schrie er sie an. Schweiß stand auf seiner Stirn und seine Finger um ihren Oberarm zitterten.
 
   Das hatte gerade noch gefehlt. Jetzt verlor er auch noch die Beherrschung. Weshalb musste er sich bloß einmischen? Er war nur irgendein Nachbar, der gerade mal etwas mehr als zwei Jahre dort wohnte. Wie kam er darauf, dass es ihn die Geschehnisse in diesem Haus auch nur im Geringsten etwas angingen? Bisher hatte nie jemand Sabrina seine Hilfe angeboten oder sie auch nur gefragt, wie es ihr ging. Niemand hatte sich für sie und ihre alkoholabhängige Mutter interessiert. Nun brauchte sie keinen Nachbarn mehr, der sich in ihre Angelegenheiten einmischte. Sie drehte sich zum Fenster, damit Christian nicht sah, dass sie hier stand und heulte. 
 
   „Hallo, Frau Wichert? Ist alles in Ordnung bei Ihnen? Brauchen Sie Hilfe?“, hörte sie Christian rufen. 
 
   Es klang allerdings nicht so, als stünde er noch hinter ihr. Entsetzt drehte sie sich um. Tatsächlich stand er im Flur und überprüfte gerade das Gästeklo. Offensichtlich hatte er sich in den Kopf gesetzt, Gerdi zu finden und wollte nicht aufgeben, bevor dies geschehen war. Abwechselnd schaute er von der Treppe, die ins erste Stockwerk führte, zur Küchentür und wieder zurück. Immerhin zeigte er kein Interesse am Keller. 
 
   „Sag mir jetzt sofort, wo deine Mutter ist! Was zur Hölle stimmt denn hier nicht?“
 
   „Ich hab doch gesagt, sie ist oben in der Badewanne“, sagte Sabrina. Ihre Stimme zitterte. So würde sie nicht mal jemanden überzeugen, der weniger hartnäckig als Christian war. Hilflos taumelte sie einige Schritte nach hinten, um seinen Fragen zu entkommen.
 
   „Wen versuchst du hier eigentlich zu verarschen? Du bescheuerte Tussi, du bist doch krank. Ich hab genau gesehen, was du vorhin mit ihr gemacht hast. Und dann das ganze Blut auf der Couch. Wo hast du sie hingebracht? Sag mir jetzt, was passiert ist? Wenn du jetzt nicht mit der Wahrheit herausrückst, dann rufe ich die Polizei, das kannst du mir glauben“, brüllte er sie an. 
 
   Sabrina hatte keine Antwort auf seine Fragen. Keine Worte konnten das erklären, was hier geschehen war. Außerdem würde Christian ihr ohnehin nicht glauben. Mit vor Wut funkelnden Augen kam zurück zu ihr und packte sie am Arm. Gedämpft, als wäre sie in Watte gepackt, nahm Sabrina wahr, wie Chris sie schüttelte. Tränen liefen ihre Wangen hinunter. 
 
   Sie wollte ihn anschreien, im sagen, dass er endlich verschwinden sollte. Dass er sich raushalten sollte. Wollte ihn schlagen und dann endlich aus ihrem Haus vertreiben. Doch ihr fehlte die Kraft. Die Ereignisse hatten sie überrollt und sie hatte nur funktioniert. Jetzt brach alles in ihr zusammen. Es war zu spät. Weshalb sollte er ihr überhaupt zuhören?
 
   Christian löste sich wieder von ihr und ging in den Flur. Genau in Richtung Kellertür. Adrenalin schoss in Sabrinas Adern. Das würde sie nicht zulassen. Egal, was sie bis jetzt geduldet hatte. Hier ging er zu weit. Wenn er Gerdi fand, wäre alles vorbei. Sie setzte sich in Bewegung und riss ihn an seinem Pullover zurück. Wenn er in den Keller wollte, musste er an ihr vorbei. Mit aller Kraft zerrte sie an dem Stoff zwischen ihren Fingern. 
 
   Einen Moment lang schien er zu zögern, schaute sie an. Kurz flammte in ihr die Hoffnung auf, dass er einfach verschwand und sie alleine ließ. Doch Sabrina hatte sich getäuscht. Christian dachte gar nicht daran, von seinem Vorhaben abzulassen. Er drehte sich wieder um und stürmte los. Verzweifelt versuchte Sabrina noch, sich an ihm festzuhalten. Der Stoff glitt ihr aus den Fingern. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte nach vorn. Ungebremst knallte ihr Ellenbogen gegen die Kommode. 
 
   Die geliebte Soldatenfigur ihres Vaters kippte um und polterte auf den Boden. Das in die Luft erhobene Vorderbein des Pferdes verbog sich beim Aufkommen. Sabrina schloss die Augen. Jetzt war er zu weit gegangen. Dieser dahergelaufene Wicht hatte kein Recht dazu, die Erinnerungsstücke an ihren Vater zu zerstören. Sie robbte über den Boden und griff sich die Zinnfigur. Zärtlich streichelte sie über das verbogene Bein. Gerdi musste alles zerstören. Es war ihre Schuld, dass Christian nach ihr suchte. Nicht mal im Tod ließ sie Sabrina ihre Ruhe. Sie schaute sich um. 
 
   Christian hatte bereits die Kellertür geöffnet und starrte in die dunkle Öffnung. Aufgeregte Schmeißfliegen stoben ihm entgegen. Der Gestank nach verwesendem Fleisch und Fäkalien drang in den Flur und ließ Sabrina würgen. Chris warf die Tür zu und rannte in die Küche. 
 
   „Was zur Hölle … stimmt mit euch nicht … du bist doch … total krank … du Irre“, rief er zwischen den Würgelauten. 
 
   Sabrina umfasste die Zinnfigur fester und stand auf. Mit festem Schritt ging sie auf die Küche zu. Sie würde sich nicht mehr beleidigen lassen. Christian hatte kein Recht sie so zu behandeln. Er hatte ja keine Ahnung, was Sabrina ihr Leben lang ertragen hatte. Dafür würde er büßen. Sich so aufzudrängen, in ihr Haus zu kommen, sie zu beleidigen und dann zu bedrohen.
 
   Als sie in die Küche kam, stand Christian über die Spüle gebeugt und spuckte seinen Mageninhalt in das Becken. Er bemerkte sie nicht. Wild entschlossen hob sie die Zinnfigur über ihren Kopf und ging auf ihn zu.
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   Christian drehte sich um und öffnete den Mund. Er versuchte, etwas zu sagen, wurde aber direkt wieder von seinem Würgen unterbrochen. Als er sich wieder umdrehte, um einen Schwall Erbrochenes ins Becken zu spucken, riss Sabrina den Arm hoch. Einen kurzen Augenblick zögerte sie. Was tat sie hier? Das war keine Selbstverteidigung. Aber was, wenn Chris die Polizei rief? Nein, er durfte ihr nicht alles zerstören. Sabrina schloss die Augen und atmete tief durch. 
 
   Dann ließ sie mit voller Wucht den Sockel auf seinen Hinterkopf niedersausen. Die Kante des Marmorfußes riss Christians Kopfhaut auf. Sofort sickerte ein dünnes Rinnsal Blut heraus, rann ihm den Hinterkopf herunter. Es tropfte vom Haaransatz auf den Pullover, wo es versickerte. Sabrina wartete darauf, dass er zusammensackte. Nichts passierte. Er stöhnte nicht, er kippte nicht um und er schrie nicht. Er stand einfach nur da, als ob er gar nichts von dem Schlag mitbekommen hatte. Dann hörte das Würgen auf. Mit den Händen umfasste er seinen Hinterkopf und drehte sich um. In seinen Augen flackerte die Wut.
 
   „Bist du total bescheuert? Was ist denn zur Hölle bei dir schiefgegangen? Du kannst doch nicht versuchen, mir den Schädel einschlagen! Das wirst du bereuen, das schwöre ich dir. Hast du das auch so bei deiner Mutter gemacht, ja?“ Er drängte sich an Sabrina vorbei und rannte zurück in den Flur. Der saure Geruch nach Erbrochenem zog hinter ihm her. Im Waschbecken klebten gut sichtbar die Überreste seines Abendessens. Sabrina drehte sich zum Fenster, sog die frische Novemberluft ein. Sie kämpfte ihren Mageninhalt nach unten und lief Christian hinterher. 
 
   Er stand schwer atmend im Flur und hielt sich den Kopf. Anscheinend hatte sie ihn doch heftiger getroffen. Blut sickerte durch seine Hände und tropfte auf den Boden. Sie durfte ihn jetzt nicht gehen lassen, musste es nun durchziehen. 
 
   Sabrina holte aus, um erneut zuzuschlagen. Bevor sie jedoch einen Treffer landete, drehte Christian sich um. Mit dem Arm wehrte er den Schlag ab. Als der schwere Sockel sein Handgelenk zertrümmerte, brüllte vor Schmerzen. Seine rechte Hand baumelte ohne Kontrolle an seinem Unterarm. Das war ihre Chance. Den nächsten Treffer landete sie auf seinem Kopf. Ein dumpfes Klatschen erfüllte den Flur. Das Blut strömte seine Wagen herunter und auf seiner Stirn befand sich nun eine Delle. Christian stand immer noch. Das durfte nicht wahr sein. Irgendwann musste er doch aufgeben.
 
   Mit der gesunden Hand drückte Christian sich das zertrümmerte Handgelenk an die Stirn. Statt des Brüllens gab er nur noch gurgelnde Geräusche von sich. Er hatte die Augen zusammengekniffen, der Mund stand schmerzverzerrt weit offen. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis er umfiel. Mit aller Kraft stieß sie die Figur gegen seine Schläfe. Christians Kopf wurde zur Seite geschleudert und prallte an den Türrahmen. Seine Beine gaben nach und sein Körper folgte dem Kopf. Er fiel zur Seite und landete mit einem lauten Poltern auf dem Boden. 
 
   Ein letztes Mal ließ Sabrina die schwere Statue auf seine Stirn niedersausen. Als der Sockel auf seinen Kopf aufschlug, stöhnte er laut auf. Ein Krachen ließ Sabrina erschaudern. Unter Christians lädiertem Kopf bildete sich eine Blutlache. Wie ein roter Heiligenschein dachte Sabrina für einen Moment. Christians Stöhnen verstummte. Sie hatte gewonnen.
 
   Zärtlich wischte Sabrina mit dem Ärmel ihrer Strickjacke die Statue sauber und stellte sie wieder zurück auf die Kommode. Einen kurzen Moment beobachtete sie Christian. Er rührte sich nicht. Nur um sicherzugehen, trat sie leicht mit dem Fuß gegen seine Schulter. Auch jetzt zeigte er keine Reaktion. Sie versuchte es erneut, diesmal ein wenig fester. Als noch immer nichts geschah, beugte sie sich zu ihm runter und fühlte seinen Puls. Sie spürte nichts.
 
   „Verdammte Scheiße, du wolltest alles kaputtmachen. Warum musstest du dich einmischen? Ich hab doch gesagt, dass du draußen bleiben sollst. Warum hast du denn nicht auf mich gehört? Das ging dich nichts an“, schrie sie Christian an.
 
   Warum, warum. Frag doch nicht die ganze Zeit so dämlich. Verdammter Schwächling, stell dich nicht so an,tönte es aus dem Keller.
 
   Kraftlos ließ Sabrina sich neben Chris auf den Boden fallen. Mit voller Wucht schlug sie ihren Hinterkopf gegen die Wand. Immer wieder knallte sie dagegen, bis sie endlich aufhören konnte, zu weinen. Sie rieb sich die vom Weinen brennenden Augen und blickte auf Christian hinab.
 
   In seinem Gesicht war nichts mehr übrig von dem, was sie immer so an ihm fasziniert hatte. Nur noch kalte und im Tod ausdruckslos gewordene Züge waren zu erkennen. Sabrina wurde von einem Schluchzen geschüttelt. All das hatte sie alleine zu verantworten. Dabei hatte alles so harmlos angefangen. Das bisschen Gift. Wie hätte sie ahnen sollen, dass es in so einer Katastrophe enden würde? Alles, was sie wollte, war in Frieden zu leben. Und nun hatte sie zwei Leichen im Haus. Eine ganze Weile saß Sabrina so auf dem Boden und schaute von ihrem Platz aus zum Küchenfenster. Die Welt da draußen schien still zu stehen. Es regnete nicht mehr, die Bäume bewegten sich nicht und auch sonst wies nichts darauf hin, dass vor dem Fenster etwas Lebendiges existierte. 
 
   Die fast schon friedliche Ruhe machte sie schläfrig. Sie musste sich dringend ausruhen. Einen klaren Kopf bekommen. Vorsichtig stieg sie über Christians leblosen Körper. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Christians zertrümmerte Hand griff Hilfe suchend nach ihrem Bein. Mit einem Satz sprang sie auf die erste Treppenstufe aus seiner Reichweite. Was für ein Blödsinn. Niemand hatte nach ihr gegriffen. Christian war so tot, genau, wie Gerdi im Keller. Dennoch blickte Sabrina sich auf dem Weg nach oben argwöhnisch um. Die Leiche hatte sich kein Stück bewegt.
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   Kerstins Augen brannten und sie hatte Mühe, sich vom Einschlafen abzuhalten. Sie saß in dem kleinen Zimmer, das eigentlich nur aus einem Bett, einem Schreibtisch und einem winzig kleinen Sofa bestand und wartete auf Robin. Der war einer Ewigkeit in die Küche gegangen, um einen seiner Wunderespressos zuzubereiten, während Kerstin den Laptop hochfuhr. Eigentlich hatte sie wenig Lust, nach diesem Tag noch das Internet nach bezahlbaren Wohnungen zu durchforsten. Robin hingegen hatte nicht locker gelassen. Und das, obwohl sie erst weit nach ein Uhr in das kleine WG-Zimmer getorkelt waren. Er wollte Kerstin unbedingt zeigen, wie schwer es in Darmstadt war, eine Wohnung zu finden. Kerstin wusste nicht, woher dieser dürre Junge die ganze Energie nahm. Vermutlich nahm er zu viele dieser Espressos am Tag zu sich. Anderseits hatte es seine Vorteile, dass Robin so unnachgiebig war. So konnte Kerstin den Sonntag nutzen, um Besichtigungstermine für die kommende Woche auszumachen. 
 
   Die Zeit, die der Laptop benötigte hochzufahren, nutzte Kerstin und zog sich Robins geliehene Hose aus. Tatsächlich war das eindeutig eine Hüfthose für Mädchen in einer Größe, die Robin mittlerweile ohne Gürtel herunterrutschte. Doch wie Kerstin prophezeit hatte, saß selbst die Hose aus seinen übergewichtigen Tagen nicht gerade bequem bei ihr. Nur gerade so hatte sie die schwarze Jeans über ihren Hintern und dann auch zu bekommen. Den ganzen Abend hatte sie das Gefühl gehabt, dass die Hose ihr sämtliche Eingeweide von der Blutzufuhr abschnitt. Jetzt, als sie sich endlich von dem Stoff befreit hatte, fühlte sie sich zehn Kilo leichter. Nur die schmerzhaften Rillen, die die Nähte auf ihrer Haut hinterlassen hatten, zeugten noch von ihrer Tortur. 
 
   Als sie nach fünf Minuten noch immer alleine im Zimmer saß, begann Kerstin, nach passenden Wohnungen zu suchen. Ihre Zuversicht wandelte sich schnell in Enttäuschung. Viele der Wohnungen wurden von Maklern betreut, die festgelegte Besichtigungstermine zu unmöglichen Uhrzeiten ausgeschrieben hatten. Davon abgesehen würde sie die Courtage, die in diesen Fällen verlangt wurde, nicht bezahlen können. Selbst bei kleinen Wohnungen lag die meist nicht unter tausend Euro. Andere interessante Angebote wiederum waren von Wohnungsbaugesellschaften, bei denen man sich direkt auf der Homepage bewerben musste. Bei den entsprechenden Fragebögen waren auch immer Angaben zum Verdienst verlangt. Mit ihrem lächerlichen Nebenjob bei Petto brauchte sie es dort gar nicht erst versuchen.
 
   Als ihr bereits fast die Augen am Laptop zufielen, kam Robin endlich mit zwei Tassen und einem Teller mit einer dampfenden Fertigpizza herein.
 
   „Tut mir leid, erst hat der Ben das Klo blockiert, dabei musste ich so dringend. Ich sage dir, mir wäre fast das Bläschen geplatzt. Fast hätte ich ins Spülbecken machen müssen. Dem hab ich aber gegeben, als der endlich die Schüssel freigemacht hat. Dann war die Maschine schon aus und ich musste sie erst aufheizen lassen und in der Zeit hab ich mir überlegt, dass doch ne Pizza was Feines für uns wäre. Jetzt bin ich aber da und wir können loslegen.“ Sein Blick fiel auf Kerstin, die in Unterhose auf seinem Bett vor dem Laptop saß. „Also Baby tut mir leid, ich hätte dir vorher sagen sollen, dass zwischen uns nichts laufen wird. Ich stehe gar nicht auf Frauen, weißt du? Das mit dem Kaffee war wörtlich gemeint, du weißt schon, echter Kaffee und so. Heiß und schwarz.“
 
   Kerstin versuchte in Robins Gesicht zu lesen, ob er das ernst meinte oder sie nur veräppelte. Sie erkannte kein Anzeichen von einem Lächeln. Robin glaubte doch nicht etwa, dass Kerstin sie gerade anmachte? 
 
   „Ach … Also naja. Deine Hose war mir ehrlich gesagt … zu eng. Ich wollte dich nach einer Jogginghose oder etwas zum Schlafen fragen. Also ich meine … das sollte jetzt nicht … du verstehst da was falsch“, stammelte sie vor sich hin. Wie peinlich. Hätte sie es doch lieber noch etwas länger ausgehalten. Er musste sie ja für eine dämliche Pute halten.
 
   Robin prustete los. „Das war doch nur Spaß, Mensch. Ich glaub doch nicht im Ernst, dass du nicht mitbekommen hast, was bei mir los ist. Da müsstest du ja blind und taub sein. Und selbst wenn, wärst du nicht der Typ, der sich hier hinsetzt und mich anmacht. Nicht, ohne sich sicher zu sein, dass ich auch interessiert bin. So weit kann ich dich schon einschätzen. Und nur damit du es weißt, ich bin wirklich vom andern Ufer. Keine Experimente. Nur damit wir uns verstehen.“
 
   Die Worte sprudelten nur so aus Robins Mund heraus. Kerstin musste sich konzentrieren, damit sie überhaupt mitkam. Den ganzen Abend hatte er ununterbrochen geredet und noch immer gingen ihm nicht die Worte aus. Mit jedem Satz fiel ihm ein neues Thema ein, zu dem er unbedingt etwas erzählen musste. Mittlerweile bezweifelte Kerstin, dass sie in der Nacht überhaupt Schlaf bekommen würde. Sie konnte nur hoffen, dass sein Redeschwall mit der Zeit abebbte, wenn sie nichts mehr erwiderte.
 
   Robin ignorierte, dass Kerstin nichts sagte, setzte sie sich neben sie und tippte mit flinken Fingern etwas in die Suchfelder. Währenddessen schlürfte Kerstin genüsslich den Espresso in sich hinein. 
 
   „Sieh mal hier. Die Seite heißt zwar Mitbewohnergesucht, aber wenn man hier oben Wohnung anklickt, findet man auch andere Angebote als WGs. Das Gute hier ist, dass nur Leute inserieren, die auch an Studenten vermieten wollen. Was meinst du wohl, wie oft ich mir anhören musste, dass Studenten als Mieter nicht erwünscht sind. Frage mich, warum das so ist. Als würden wir ständig Party feiern“, sagte er und kicherte dabei albern. Auch das hatte er den gesamten Abend bereits ausgiebig betrieben.
 
   „Ich jedenfalls würde ganz sicher nicht ständig feiern. Aber das muss erst mal ein Vermieter glauben.“
 
   „Du bist so prüde, dass es schon abartig ist. Was ist denn nur los mit dir? So viele Jahre älter als ich bist du doch gar nicht. Wie kann man da nur schon so spießig und langweilig sein? Du hast heute Abend nicht mal mit irgendwelchen Leuten geredet. Du hättest dich mal anschauen sollen. Wenn ich nicht bei dir stand, hast du da auf deinem Barhocker wie ein verlassenes Mauerblümchen gesessen und traurig in die Gegend geglotzt.“
 
   Kerstin verdrehte die Augen. Bereits nach zwei Tagen meinte er, sie analysieren zu können. 
 
   „Ich bin eben nicht so der Feiertyp. Ich verbringe lieber meinen Abend mit einem guten Buch im Bett, statt mich sinnlos zu besaufen. Das kostet nur Geld und man hat im Endeffekt nichts davon. Außerdem …“
 
   „Moment, so würde ich das nicht sagen. Ich habe zum Beispiel einen meiner Mitbewohner auf einer Party kennengelernt. So hab ich erfahren, dass hier ein Zimmer frei wird, bevor es überhaupt im Internet landete und sieh einer an … wo bin ich jetzt? Genau hier in diesem schnuckeligen Zimmer. Du kannst also nicht behaupten, dass man generell nichts davon hätte“, unterbrach Robin sie mit gespielter Entrüstung.
 
   Während er sich ein Stück von der Pizza nahm und in sich rein stopfte, scrollte Kerstin weiter auf der Seite nach unten. Die meisten der Angebote überstiegen Kerstins Budget um einige Hundert Euro. Eine ganze Weile durchsuchten die beiden gemeinsam verschiedenste Websites. Doch weder auf Robins Geheimtipp noch auf ähnlichen Seiten waren sie sonderlich erfolgreich. Insgesamt fand Kerstin nur zwei Wohnungen, die sie sich leisten konnte. Weshalb bitte inserierten Leute auf einer Studentenseite Wohnungen, die bei 44m² an die 500 Euro Kaltmiete kosteten? Den Studenten, der sich das leisten konnte, wollte Kerstin gerne mal sehen. Vielleicht könnte sie sich dann mit ihm anfreunden. 
 
   Erneut warf sie einen Blick auf die normale Immobilienseite. Nach einiger Suche fanden sie doch noch zwei weitere Wohnungen, die erschwinglich waren und die weder von einem Makler betreut wurden, noch einer Wohnungsbaugesellschaft gehörten. Kerstin speicherte sich jeweils die Nummern der Vermieter in ihr Handy. Eine Wohnung hatte einen generellen Sammeltermin, angesetzt für den kommenden Dienstag. Wenn Robin recht hatte, brauchte Kerstin dort gar nicht erst auftauchen. Darauf, sich mit zwanzig Mitbewerbern um überteuerten Wohnraum zu schlagen, hatte sie wenig Lust. 
 
   „Du solltest dich nicht so sehr gegen eine WG sträuben. Was soll dir schon passieren? Dass du mal den Stock aus dem Arsch bekommst? Das wäre ja mal nicht ganz so schlimm. Ich meine sorry, ich hab getrunken und rede gerade vielleicht mehr als ich sollte. Aber du musst zugeben, dass ich recht hab. Sei doch mal ehrlich zu dir selbst“, sagte Robin.
 
   „Vielleicht ist es so. Damit meine ich nicht, dass ich einen Stock im Hintern habe. Aber vielleicht muss ich ja auch einen Kompromiss eingehen und von meinem Plan abrücken, alleine zu wohnen. Ich hatte mich nur so sehr auf meine Unabhängigkeit gefreut“, gestand Kerstin ein und wechselte zurück zu der Seite, auf der nach Mitbewohnern gesucht wurde.
 
   Doch auch in Sachen WG waren die Ergebnisse ernüchternd. An potenzielle Bewerber wurden von vornherein eine Menge Bedingungen gestellt. Von Nichtraucher über Altersbegrenzungen bis hin zu Forderungen des Mitbringens von Haushaltsgeräten war alles zu finden. Zudem waren die meisten Zimmer winzig und überteuert. Für ein Zimmer in einer Wohngemeinschaft wollte Kerstin keinen Kompromiss einzugehen. Zumindest nicht, was das Geld betraf. Entnervt klappte sie den Laptop zu. Sie hatte wenig Lust, sich für ein Zimmer zu versklaven. Immerhin hatte sie das Glück, dass sie Darmstadt mit dem Bus erreichte, auch wenn sie die täglichen Fahrten eine Menge Nerven kosten würden. 
 
   Gähnend schaute sie zu Robin. Leises Schnarchen ertönte aus seinem Mund. Das Stück Pizza hielt er noch fest in seiner Hand umklammert. Kerstin lachte. Eins wusste sie sicher: Bei Robin würde sie nur im äußersten Notfall übernachten.
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   Als Sabrina die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, kamen ihr die beiden eingesperrten Katzen entgegen geschossen. Bevor sie reagieren konnte, waren die beiden schon an ihr vorbei und die Treppe nach unten geflitzt. Die hatte sie ja vollkommen vergessen. Die beiden sollten sie sich ruhig ein wenig im Haus austoben. Sie hatte keine Nerven mehr, die beiden jetzt noch einzufangen.
 
   Erschöpft ließ sie sich auf ihr Bett fallen. Was sich heute Morgen noch wie eine Holzpritsche angefühlt hatte, kam ihr jetzt vor wie ein Himmelbett. Obwohl sie sich eigentlich nur ein wenig ausruhen wollte, fielen ihr in immer kürzeren Abständen die Augen zu. Sabrina setzte sich auf und stopfte sich das Kissen in den Rücken, um wach zu bleiben. Jetzt war nicht die Zeit zum Schlafen. Sie musste sich überlegen, was sie mit Christians Leiche anstellen sollte.
 
   Als sie das nächste Mal auf die leuchtenden Ziffern ihres Radioweckers schaute, war es bereits stockfinster draußen. Es war halb zwei in der Nacht. Müde rieb sie sich die Augen und tastete blind nach dem Lichtschalter. Sie musste dringend ins Bad, sonst würde ihr die Blase platzen. Auf der Toilette lauschte sie der Stille des Hauses. Kein lautes Schnarchen von Gerdi drang nach oben. Es fühlte sich an, als wäre ihr Albtraum real. 
 
   Sie lachte. Nein, unmöglich. Dass Gerdi tot war, hätte sie noch für realistisch gehalten. Aber nie im Leben hätte sie Christian umgebracht. Auch wenn ihr der Traum extrem realistisch vorgekommen war. Dennoch kam ihr die Stille merkwürdig vor. Es gab keine Nacht, in der Gerdis lautes Schnarchen nicht durch das ganze Haus dröhnte. Sabrina begann zu schwitzen. Was, wenn ihr etwas passiert war? Sie sollte zumindest nachsehen.
 
   Im Halbdunkeln stieg sie die Stufen herunter. Noch immer kein Ton von Gerdi. Erst als Sabrina fast schon unten angekommen war, hörte sie etwas. Doch das war nicht Gerdi. Direkt vor ihr schmatzte irgendetwas genüsslich vor sich hin. Sabrina hielt den Atem an.
 
   „Mama?“, fragte sie leise in die Schwärze. Das Schmatzen verstummte kurz, bevor es mit unveränderter Intensität wieder einsetzte. 
 
   „Ist was passiert?“, versuchte es Sabrina erneut. Ein grausames Bild entstand vor ihren Augen. Was, wenn sie doch nicht geträumt hatte? Dann müsste Christians Leiche nun direkt vor ihr liegen. Gab er die Geräusche von sich? Panik ergriff Sabrina und sie rannte zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppen wieder rauf. Außerstande zu atmen stand sie dort und lauschte. Nichts.
 
   Sabrina atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Was war sie doch für ein Weichei. Vermutlich tropfte in der Küche der Wasserhahn und sie stellte sich gleich Zombies in ihrem Flur vor. Am Tag hätte sie das Geräusch wahrscheinlich nicht mal bemerkt. Mit einer schnellen Bewegung schaltete das Licht ein und machte sie auf den Weg nach unten.
 
   Dort angekommen wünschte sie sich, sie hätte sich einfach wieder in ihr Bett gelegt und bis zum nächsten Morgen geschlafen. Abrupt blieb stehen und hielt sich den Bauch. Sie kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Offensichtlich hatte sie nicht geträumt. Dort unten lag Christians lebloser Körper in einer Lache aus Blut. Doch damit nicht genug.
 
   Inmitten des blutigen Heiligenscheins um Christians Kopf saßen die beiden Katzen und schleckten genüsslich das geronnene Blut in sich hinein. Dabei sahen sie so zufrieden aus, als handle es sich dabei um Milch. Die weißen Stellen ihres Fells leuchteten tiefrot und verliehen ihnen das Aussehen von blutrünstigen Bestien. Bittere Galle schoss in Sabrinas Mund, brannte in ihrem Rachen. An der Leiche vorbei stürmte sie in die Küche und spuckte die gelbe Flüssigkeit in das Spülbecken. Noch immer klebten dort die schleimigen Brocken von Christians Abendessen. 
 
   Alles war wirklich geschehen. Sabrina, die kaltblütige Mörderin. Sie wandte sich in Richtung Flur und konnte Christians zerschmetterten Schädel sehen. Erneut würgte sie Galle nach oben. Sie schloss die Augen und verdrängte das Bild des blutigen Massakers im Flur. Mit der Rückseite einer Gabel befreite sie den Abfluss und spülte das Becken mit kaltem Wasser aus. Als sich ihr Magen endlich beruhigt hatte, schaute sie argwöhnisch in den Flur. Wenigstens waren die Katzen verschwunden. Lediglich ein paar blutige Tatzenabdrücke führten in Richtung Wohnzimmer.
 
   Obwohl sich ihr Mageninhalt bereits wieder nach oben arbeitete, wandte sie ihren Blick nicht ab. .Irgendwie musste sie die Leiche aus dem Flur schaffen. Sie packte Christian an den Unterschenkeln und zog probeweise daran. Ohne größere Probleme bewegte sich der Körper in ihre Richtung. Kein Vergleich zu den Anstrengungen, die sie bei Gerdi aufgewendet hatte. Sie ließ seine Füße wieder fallen und ging in die Küche. Schnell hatte sie gefunden, was sie brauchte. Vorsichtig stülpte sie eine Tüte über den geschundenen Kopf, damit sie nicht noch mehr Blut auf dem Boden verteilte. 
 
   Bevor sie ihn in die Küche schleifte, befreite sie den Boden im Flur vom Blut. Es dauerte nicht lange, da wurde aus dem Vorhaben, den Flur zu säubern, ein ausgewachsener Putzwahn. Immer weiter arbeite Sabrina sich durch das Erdgeschoss, holte frisches Wasser, saugte und schrubbte Böden und Ablageflächen, bis der Allzweckreiniger fast aufgebraucht war. Als bereits der Morgen dämmerte, hatte sie neben dem Flur und dem Gästebad auch das komplette Wohnzimmer vom Dreck befreit. Erschöpft ließ Sabrina sich auf die Armlehne der Eckcouch fallen. Mit müden Augen blinzelte sie in die langsam aufgehende Sonne des Sonntagmorgens.
 
   Mit der schwindenden Nacht verblasste auch Sabrinas schlechtes Gewissen und sie war fast ein bisschen stolz auf sich. Christians Tod stellte für sie nunmehr nichts weiter als die logische Konsequenz seines Verhaltens dar. Sie hatte ihm gesagt, dass er verschwinden soll. Er war geblieben. Hatte sie bedrängt, ja nahezu gezwungen, so zu reagieren. Wie hatte ihre Mutter früher immer so schön gesagt: Wer nicht hören will, muss fühlen. Das hatte Christian jetzt von seiner Neugier.
 
   Doch auch wenn sie sich bisher ziemlich gut geschlagen hatte, lag der schwierigste Teil noch vor ihr. Sie musste Christians Leiche loswerden. Im Keller wartete bereits Gerdi darauf, zu Staub zu verfallen. Dort gab es keinen Platz mehr für noch eine Leiche. Aber wie sollte sie ihn aus dem Haus bringen? Obwohl er viel weniger als Gerdi wog, wäre Sabrina nicht in der Lage, seinen Körper bis zu ihrem Auto zu tragen. Hinzu kam die Gefahr, dabei von jemandem beobachtet zu werden. Sie könnte wohl kaum die gesamte Nachbarschaft umbringen, bis sie alle beseitigt hatte, die sie auffliegen lassen könnten.
 
   Sie musste an ihren Lieblingsfilm mit Willem Dafoe denken. Eine Kühltruhe wie in Mr Ripley und die Kunst des Tötens wäre die Lösung. Zwar könnte sie nicht vortäuschen, dass Christian noch lebte, aber sie könnte ihn einfach dort hineinpacken, den Deckel schließen und ihn vergessen. Dort steifgefroren darauf warten, dass sie irgendwann ebenfalls starb und man ihn dann schließlich entdeckte. Der Gedanke daran trieb ihr ein Lächeln ins Gesicht. 
 
   „Na, das habt ihr mir wohl nicht zugetraut“, sagte sie zu den imaginären Entrümplern.
 
   Doch selbst wenn sie die Leiche irgendwie loswurde, gab es ein weiteres Problem. Herr Engert würde ohne Zweifel daran interessiert sein, was mit seinem Mieter geschehen war. Er bräuchte zumindest einen Hinweis darauf, dass Christian ohne ersichtlichen Grund beschlossen hatte, sich aus dem Staub zu machen. Um das glaubwürdig wirken zu lassen, müsste sie aber wenigstens einige seiner persönlichen Sachen aus der Wohnung räumen. Kein Mensch verschwand freiwillig, ohne wenigstens einen Teil von seinem Hab und Gut mitzunehmen. 
 
   Etwas Weiches strich an Sabrinas Bein entlang. Sie öffnete die Augen. Die gesunde der beiden Katzen strich vertrauensvoll an ihrem Unterschenkel entlang und schnurrte dabei genüsslich. Vorsichtig hielt Sabrina ihre Hand nach unten, woraufhin das Kätzchen seinen Kopf an den Fingern rieb. Zärtlich strich Sabrina ihr über den winzigen Schädel und den Rücken, während das Schnurren immer heftiger wurde. Es dauerte nicht lang, da sprang die Katze auf ihren Schoß und rollte sich dort zusammen. Sabrina blickte gerührt auf das Tier hinab.
 
   „Hey, herzlich willkommen“, flüsterte sie. Dieses kleine Geschöpf vertraute ihr und das, obwohl sie vorhin brutal einen Menschen erschlagen hatte. Sabrina erinnerte sich an kaum einen Moment in ihrem Leben, in dem sie sich so geborgen und bedingungslos geliebt gefühlt hatte. 
 
   „Kannst du mir vielleicht sagen, was ich machen soll? Hm?“
 
   Die Katze rollte sich herum und putzte sich mithilfe ihrer Tatzen übers Gesicht. Sabrinas Herz krampfte bei dem Anblick zusammen. Niemals durfte jemand herausfinden, was sie getan hatte. Nicht auszudenken, wenn sie sich wieder von den Katzen trennen müsste. Als hätte die Katze ihre Gedanken gelesen, drehte sie ihren Kopf und schleckte liebevoll Sabrinas Hand ab. Zuerst genoss Sabrina die Geste. Dann schoss ihr das Bild in den Kopf, wie die beiden das Blut im Flur aufgeschleckt hatten. Angewidert zog sie ihre Hand weg.
 
   Die Katze erschreckte sich und sprang von Sabrinas Schoß. Anstatt jedoch beleidigt abzuziehen, gähnte sie nur gemütlich, drehte sich noch ein wenig um die eigene Achse und legte sich, als sie eine bequeme Position gefunden hatte zum Schlafen neben Sabrina. Während sie neben der schlafenden Katze saß und es nicht wagte, sich zu bewegen, kam ihr eine Idee. 
 
   Sie hatte vielleicht keine Kühltruhe, in die Christian am Stück rein passte. Aber wenn sie es schaffte, ihn in seine Einzelteile zu zerlegen, könnte sie ihn vielleicht einfrieren. Und da die Katzen sowieso schon Geschmack an ihm gefunden hatten, würden sie vielleicht auch sein Fleisch als Futter akzeptieren. Auf diese Weise könnte Sabrina gleich zwei Probleme lösen: Die Leiche wäre irgendwann komplett verschwunden und sie musste fürs Erste nicht das teure Dosenfutter kaufen, um die Tiere bei Laune zu halten. Vorsichtig streichelte sie der schlafenden Katze über den Kopf. 
 
   „Ich werde mich gut um euch kümmern“, versprach sie flüsternd und die Katze zeigte ihre Aufmerksamkeit mit einem Ohrzucken in Sabrinas Richtung. „Als Erstes braucht ihr aber noch einen Namen. Deinen Bruder werde ich Krücke nennen. Menschen benutzten die, wenn sie nicht richtig laufen könne, weißt du?! Und wie nenne ich dich? Warte …“ Sabrina erinnerte sich an den Lieblingsfilm ihrer Kindheit. Sie hatte die Sonntage geliebt, wenn sie mit ihrem Vater in eine Decke gekuschelt auf dem Sofa gelegen und das Dschungelbuch geschaut hatte. „Wie wäre es mit Mogli? Das klingt doch gut. Mogli und Krücke, so werde ich euch nennen.“
 
   Als Sabrina genug davon hatte, die schlafende Katze zu beobachten, stand sie auf und ging in die Küche. Der Anblick von Christians Leiche berührte sie kaum noch. Für sie lag dort ein Haufen Müll, den sie noch entsorgen musste. Dies mochte an der Tüte über seinem Kopf liegen. Vielleicht hatten tote Körper auch einfach ihren Schrecken verloren. War sie etwa eine Serienkillerin? So ein Quatsch, das mit Gerdi hatte sie ja gar nicht gewollt. Das war mehr ein Versehen gewesen. 
 
   Sabrina setzte sich an den Küchentisch und nahm sich einen Zettel. Was brauchte sie alles, wenn sie Christian zu Katzenfutter verarbeiten wollte? Am Wichtigsten war, dass sie den Boden abdeckte. Christian hatte zwar einiges an Blut verloren, aber vermutlich hatte er die gleiche Menge auch noch im Körper. Im schlimmsten Fall noch mehr. Sie benötigte also eine Art Folie, mit der sie die Küche auslegen konnte. Außerdem bräuchte sie scharfe Messer. Wenn sie sich nicht täuschte, hatte ihr Vater oben im Flurschrank noch einen nagelneuen Koffer mit Edelstahlmessern. Gefrierbeutel waren im Küchenschrank, das wusste sie. Dann fehlten noch die Einmal-Handschuhe sowie ein Mundschutz. Damit dürfte sie alles zusammen haben. Zumindest fiel ihr momentan nichts weiter ein. Das schien einfach zu werden, als zunächst befürchtet.
 
   Aus dem Küchenschrank holte sie eine Rolle blauer Müllsäcke. Die würden – auseinandergeschnitten – ihren Ansprüchen genügen. In mehreren Lagen verteilte Sabrina diese um Christians Leiche herum. Dann zog sie ihn auf die hergestellte Plane und deckte die Stelle ab, an der er vorher gelegen hatte. Damit an den Rändern nichts überlief, zerknüllte sie einige Zeitungen, die sie entlang den Seiten platzierte. Um den Auslaufschutz noch sicherer zu gestalten, würde sie später mit Christians Kleidung die Zeitungen noch verdichten. 
 
   Nachdem sie die Küche ausreichend präpariert hatte, ging sie nach oben. Ihre Erinnerung hatte sie nicht betrogen. Der Koffer war noch ergiebiger, als sie sich erhofft hatte. Von einem Hackebeil über eine Geflügelschere bis zu einem Ausbeinmesser bot er alles Notwendige für das Zerlegen von Fleisch. 
 
   Zurück in der Küche packte Sabrina die Messer aus und legte sie neben Christian bereit. Da sie nie jemand benutzt hatte, waren sie noch genau so scharf, wie an dem Tag, an dem Sabrinas Vater sie gekauft hatte. Mehr als zehn Jahre hatten sie dort oben auf ihren ersten und vermutlich auch letzten Einsatz gewartet. Zumindest konnte sich Sabrina nicht vorstellen, für was sie diese Messer jemals wieder benutzen sollte. 
 
   Jetzt fehlte nur noch ihre eigene Ausrüstung. Ein Küchentuch, das sie sich am Hinterkopf wie ein Bandit aus einem Western festgeknotet hatte, diente ihr als Mundschutz. Ausreichend Silikonhandschuhe hatte sie zum Glück gestern gekauft. Sicherheitshalber zog sie sich gleich mehrere Lagen davon über die Hände. Dann nahm sie mit zitternden Fingern ein kleineres Messer aus dem Koffer und schaute auf Christians Leiche herab. 
 
   Der tote Körper hatte mittlerweile die gleiche graue Farbe des Todes angenommen, wie zuvor ihre Mutter. Während sie Christian so betrachtete, schwand ihre Entschlossenheit. Wenn sie jetzt schon zitternde Hände hatte, wie sollte sie es dann durchziehen, ihn in so kleine Teile zu zerteilen, dass er in die bereitgelegten Gefrierbeutel passen würde? Schließlich ging es gerade nur darum, seine Kleidung zu zerschneiden. 
 
   In ihrem Kopf hörte sie Gerdi aus dem Keller zetern. 
 
   Ich hab ein Weichei großgezogen. Ich hab es dir immer gesagt. Du bist der größte Nichtsnutz, den ich kenne. Und feige bist du dazu. Am besten legst du dich in dein Bett und heulst. Von mir hast du das nicht geerbt. Eher von deinem Vater. Der war auch immer nur am Jammern.
 
   „Halts Maul, Mama. Tot ist er doch schon. Das nennst du feige? Ich will lieber gar nicht wissen, wie du reagiert hättest in so einer Situation …“
 
   Auch wenn sie eigentlich nur versuchte, Gerdis Stimme zum Schweigen zu bringen, fühlte sie sich durch ihre Worte bestärkt. Sie war mutig. Und sie hatte Kraft. Außerdem war das, was da vor ihr lag, kein Mensch mehr. Es handelte sich um einen Körper, in dem kein Leben mehr steckte. Nichts sprach dagegen, seine Leiche sinnvoll zu verwerten, indem sie zwei Lebewesen das Überleben ermöglichte. Fürs Erste ging es außerdem nur darum, ihn zu entkleiden. Das sollte kein Problem sein, immerhin hatte sie ihn oft genug nackt gesehen. Vorsichtig zerschnitt sie mit dem Messer seinen Pullover. 
 
   Nachdem sie Christians Kleidung komplett entfernt hatte, zögerte sie erneut. Welche Stelle wohl am besten geeignet war, um einen Anfang zu wagen? Christian war ein wenig moppelig und theoretisch gab es einige Stelle an seinem Körper, die rund und weich waren und zum Ansetzen des Messers einluden. Den Bauch schloss Sabrina von vornherein aus. Vor diesem fürchtete sie sich am meisten. Immerhin lagen unter der Bauchdecke der Magen und der Darm und aus beiden Organen erwartete sie nicht gerade appetitliche Flüssigkeiten. Seine Brust war durch sein Übergewicht zwar weich, aber nicht tief darunter saßen die ganzen Rippen. Es würde ziemlich anstrengend sein, da durchzukommen.
 
   Nach einigem Hin und Her entschied sie sich schließlich, den Oberarm seitlich unter dem Muskel aufzuschneiden. Mit etwas Glück könnte sie so schon einen großen Brocken Fleisch davon entfernen. Fürs Erste würde sie nur leicht in die Haut ritzen, um zu sehen, wie stark es blutete. Ein letztes Mal überprüfte sie den Sitz ihrer Silikonhandschuhe und rückte ihren Mundschutz zurecht. Dann fasste sie sich ein Herz, setzte das Messer an Christians Bizeps an und zog es ruckartig Richtung Hüfte. Nichts passierte. Lediglich ein kleiner Kratzer zeigte sich in seiner Haut. Sie musste wohl fester aufdrücken. 
 
   Beim nächsten Versuch stach sie die Spitze des Messers ein Stück in den Arm, drückte es fest nach unten und riss erneut die Klinge durch die Haut. Als hätte das darunter liegende Fleisch nur darauf gewartet, sprengte es geradezu den Schlitz in der gräulichen Haut auseinander.
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   Yvonne stieg in London aus dem Flugzeug und zückte ihr Handy. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht und sie zog den Kragen ihres Mantels hoch, nachdem sie sich eine Strähne ihrer blondierten Locken aus der Stirn gewischt hatte. Bevor sie einen Schritt auf englischen Boden setzte, hatte sie bereits den Flugmodus ihres Smartphones ausgeschaltet. Ungeduldig starrte sie auf das Display. Alles blieb still. 
 
   Wie lange war sie jetzt weg? Mit Flug- und Wartezeiten waren gerade mal etwas mehr als drei Stunden vergangen, seit sie das letzte Mal von Chris gehört hatte. Kein Grund, sich verrückt zu machen. Doch Yvonnes Nervosität wollte nicht nachlassen. Den gesamten Flug über hatte sie das seltsame Gefühl nicht losgelassen. Irgendwas musste passiert sein. Vielleicht hatte Kathi ja bereits entbunden. 
 
   Sie seufzte und verstaute das Handy wieder in ihrer Tasche. Es kam ihr fast wie ein Geschenk des Himmels vor, dass Kathi nun Babys erwartete. Nur wenige Wochen zuvor hatte Yvonnes Gynäkologe ihr eröffnet, dass es sie einen möglichen Kinderwunsch nun abschreiben musste. Anscheinend hatten die Wechseljahre bei ihr ungewöhnlich früh eingesetzt. Zwar hatte sie nicht mehr viel Hoffnung gehabt, mit Ende dreißig noch einen Mann mit Kinderwunsch zu finden. Doch diese plötzliche Endgültigkeit ihres kinderlosen Daseins hatte sie stärker als erwartet getroffen. Umsomehr freute sie sich nun auf Kathis Zuwachs. Sie war so etwas wie Yvonnes beste Freundin und mit ihren Babys würde wenigstens etwas Kinderfreude in ihr Leben treten. 
 
   Als Yvonne die Ankunftshalle von Heathrow betrat, hielt sie es nicht mehr aus und wählte die Festnetznummer ihres Bruders. Unzählige Male ertönte das Freizeichen, aber niemand hob ab. Sie schaute auf die Uhr. Selbst am Samstag und mit einer Stunde auf die hiesige Zeit drauf gerechnet, war er um sechs Uhr am Abend sicher noch nicht auf irgendwelchen Partys unterwegs. Außerdem hatte sie ihm eingebläut, Kathi die nächste Zeit nicht alleine zu lassen. Nicht auszudenken, wenn es Probleme mit den Babys gab und er nicht da war. Nein, Kathi durfte momentan nicht alleine sein. Chris war zwar ein Windhund, aber in solchen Sachen war bisher Verlass auf ihn gewesen. Er verlegte gerne Dinge, vergaß Termine oder meldete sich wochenlang nicht, wenn nichts anlag. Wenn er aber jemandem etwas in die Hand versprach, dann hielt er sich daran.
 
   Hoffentlich war Kathi nichts geschehen. Nach einem erneuten Versuch, ihn auf dem Festnetz zu erreichen, wählte Yvonne seine Handynummer. Auch da hatte sie kein Glück. Anscheinend hatte er keinen Empfang. Was bedeuten musste, dass er nicht Zuhause war. Wenn sie doch nur ihren Flug storniert hätte. Da hatte sie sich die denkbar ungünstigste Zeit ausgesucht, um eine Woche Partyurlaub mit Laura in London zu verbringen. 
 
   Nervös drehte sie eine Locke zwischen ihren Fingern. Falls es Komplikationen gegeben hatte, wäre Chris vermutlich so umsichtig gewesen, sich bei den Eltern zu melden, solange er sie im Flugzeug nicht erreichen konnte. 
 
   Das Touchpad ihres Smartphones wollte kaum ihre Wischbewegungen erkennen, so verschwitzt waren ihre Hände. Nach etlichen Versuchen schaffte sie es endlich, die Nummer ihrer Eltern anzutippen. Zwischenzeitlich hatte sie beinahe den Taxistand erreicht. Bevor sie jedoch nichts von Zuhause gehört hatte, würde sie in keines der Taxis einsteigen. Erleichtert hörte sie nach einigen Sekunden die Stimme ihrer Mutter.
 
   „Hey, ich bin‘s. Wollte mich nur mal melden“, sagte sie und versuchte, dabei möglichst ruhig zu klingen. Ihre Mutter musste nicht direkt etwas von ihrer übertriebenen Sorge mitbekommen.
 
   „Liebes, das ist ja schön, dass du anrufst. Bist du gut angekommen?“, fragte die Frau am anderen Ende der Leitung. Zu ihrem Mann sagte sie: „Ja Günther, es ist die Yvonne … ich werde sie fragen, keine Sorge.“
 
   „Ja, es ist alles gut gegangen. Keine Verspätungen und auch keine Terroristen an Bord“, witzelte Yvonne. 
 
   „Das ist schön. Dein Vater lässt fragen, wie das Wetter ist. Du sollst keine Erkältung mit nach Hause bringen, sagt er. Ja doch Günther …“
 
   „Na, wie soll das Wetter sein. Wir haben November und ich bin in London. Es ist weder dreißig Grad warm, noch scheint die Sonne. Aber Mama hör mal, weswegen ich anrufe …“ 
 
   „Das habe ich ihm auch gesagt. Verbring ein paar schöne Tage da, ja? Lass uns nicht so lange sprechen, das wird doch sonst so teuer für dich.“
 
   Manchmal zweifelte Yvonne daran, dass ihr ihre Mutter am Telefon überhaupt zuhörte. „Mama, warte noch kurz. Ich wollte noch fragen, ob Chris sich mal gemeldet hat? Wegen Kathi meine ich? Ich kann ihn nicht erreichen …“
 
   Ihre Mutter pustete hörbar die Luft aus. Anscheinend überlegte sie, was sie antworten sollte. Schließlich sagte sie: „Nein Liebes, von deinem Bruder haben wir nichts gehört. Du kennst ihn ja, er ist nicht vom Computer wegzubekommen. Vermutlich hat er nur sein Telefon nicht aufgeladen oder es liegt mal wieder im Küchenschrank, wo er es nicht hören kann. Mach dir nicht so viele Gedanken.“
 
   „Ja … wahrscheinlich hast du recht. Ich mache mich wie immer zu verrückt. Dank dir Mama. Drück Papa ganz lieb von mir und fühl dich auch umarmt. Wenn du was von Chris hörst, du kannst mich jederzeit auf dem Handy erreichen.“
 
   Die beiden legten auf und Yvonne blieb mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend zurück. Ihre Mutter hatte recht. Christian war ein Schussel und hatte es sogar schon fertiggebracht, nach dem Rauchen das Telefon außen auf der Fensterbank liegen zu lassen. Als Yvonne ihn damals angerufen hatte, hörte er ständig das entfernte Klingeln aber fand das Telefon nicht. 
 
   Das alles änderte aber nichts an ihrem Gefühl. Irgendetwas sagte ihr, dass in Deutschland ganz und gar nicht alles in Ordnung war. Normalerweise konnte sie ihren Instinkten vertrauen. Widerwillig stieg sie in ein Taxi, um zu ihrer Freundin zu fahren. Sie könnte es sich nie verzeihen, wenn Kathi etwas zustieß, solange sie hier in London saß.
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   Dunkelrote Muskelfasern zeichneten sich unter der auseinanderklaffenden Haut ab und zu ihrer Erleichterung sickerte nur ein kleines Rinnsal Blut auf die Müllsäcke unter Sabrinas Knien. Je länger sie den aufgeschnittenen Arm anschaute, desto drängender wurde das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Die ersten Zweifel machten sich in ihr breit. Wenn sie schon nach dem ersten Schnitt beinahe kapitulierte, wie sollte sie dann die gesamte Leiche auseinandernehmen? Resigniert legte sie das Messer auf die Seite und stand auf. Sie brauchte jetzt dringend einen Schluck zu trinken – etwas mit Alkohol. Ohne viel Hoffnung, dort fündig zu werden, öffnete sie den Kühlschrank. Und erstarrte.
 
   In der Tür stand eine volle Flasche Wodka. DIE Flasche Wodka. Das konnte nicht sein. Sabrina drehte mit zitternden Fingern den Deckel ab. Sofort kam ihr der ätzende Geruch des Rattengifts entgegen. 
 
   Sabrina drehte sich um und rannte aus der Küche. Im Wohnzimmer stürmte sie an das Versteck ihrer Mutter. Hinter einer Reihe von Büchern fand sie zwei fast leere Flaschen Jägermeister und eine halb volle Flasche Korn. Wie in Trance drehte sie die Flasche auf und nahm einen kräftigen Schluck. Als die Flüssigkeit warm und scharf ihre Kehle herunter lief und die Magensäure wieder nach unten drängte, ließ sich Sabrina auf die Couch fallen. Das konnte nicht wahr sein. Sie hatte keine Schuld daran, dass Gerdi gestorben war. Ihre Mutter hatte den Wodka nicht mal angerührt.
 
   „Auf dich, Mama“, sagte sie und prostete in Richtung Keller. Ein weiterer Schluck Korn sorgte dafür, dass sich ihre Probleme beinahe in Luft auflösten. Fast so, als wäre es nicht ihr Leben, um das es hier ging, sondern das einer Figur aus dem Fernsehen. Nachdem sie noch zwei Schlucke genommen hatte, nahm sie die Umwelt nur noch durch einen nebligen Dunst wahr. Ihre Finger waren taub und ihre Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. Benommen torkelte zurück zu Christian, stellte die Kornflasche neben die Leiche auf den Boden und setzte sich auf die Knie.
 
   „Mein Llieber. So eine Scheiße. ‘S war alles umsonst. Ich war‘s ja gar nich‘, weißt du? Es tut mir echt lleid, glaubs du mir das? Aber jetzt ham wir noch‘n bisschen Spaß miteinander, was hällsn davon?“, lallte sie und tätschelte seinen Bauch. Kichernd wie ein kleines Mädchen, kniff sie ihm in die Brustwarzen. Was hätte sie für einen Spaß mit ihm haben können. Wenn er sich doch nur nicht eingemischt hätte. Oder sie einfach vorher den Wodka entdeckt hätte.
 
   „Arschloch“, sagte sie sowohl zu ihm als auch zu sich selbst.
 
   Ungeschickt nahm das Messer wieder zur Hand und säbelte rabiat an Christians Oberarm herum, bis sie ein Stück von dem Muskelfleisch gelöst hatte. Dank des scharfen Messers und des erhöhten Alkoholpegels ging ihr das leichter von der Hand, als eben noch der erste Schnitt. Für die Auslage einer Metzgerei wären die zerfledderten Fetzen Fleisch zwar nicht geeignet, aber es sollte schließlich auch nur als Katzenfutter herhalten.
 
   Schneller als erwartet hatte sie am rechten Arm den Knochen freigelegt und mehrere Gefrierbeutel mit Christian gefüllt. Mittlerweile wuchs die kleine Lache auf der Unterlage aus Müllsäcken zu riesigen Blutsee an, den Sabrina mit den Wischlappen aufsog, bevor sie sich dem nächsten Teil von Christian widmete. Zwischenzeitlich nahm sie immer wieder tiefe Schlucke aus der Flasche. Das Gefühl des Rausches war so flüchtig, dass sie befürchtete, wieder nüchtern zu werden. Da der Inhalt außerdem so langsam zur Neige ging, beeilte sie sich. Christian müsste verarbeitet sein, solange sie noch betrunken war. Im nüchternen Zustand hatte sie keine Chance, das hier zu Ende zu bringen.
 
   Als die Dunkelheit über den Sonntag hereinbrach, war Sabrina total betrunken und Christian nicht mehr als ein blutiger Haufen Knochen und Eingeweide, eingewickelt in Müllsäcke. Sein Fleisch wartete in der Tiefkühltruhe darauf, zu Katzenfutter umfunktioniert zu werden. Sabrina torkelte ins Wohnzimmer, wobei sie die gesamte Breite des Flures benötigte. Von links nach rechts schwankend nutzte sie die Wände als Bande, um sich immer wieder an ihnen abzustoßen und so ein Stück vorwärtszukommen. 
 
   Trotz der leichten Übelkeit und des Schwindelgefühls in ihrem Kopf fühlte sie sich auf eine morbide Art großartig. Sie hatte es geschafft und die Sache durchgezogen. 
 
   „Siehst du Mama, ich hab‘s drauf“, sagte sie und nickte ihrem gespenstischen Spiegelbild in der Fensterscheibe anerkennend zu. Von ihrem Gesicht waren nur die glänzenden Augen und die Stirn zu sehen. Die gesamte untere Gesichtshälfte wurde von dem mit Blut besprenkelten Handtuch, das sie zum Mundschutz umfunktioniert hatte, bedeckt. Wenn sie nicht wüsste, dass es sich um ihr eigenes Abbild handelte, das die Scheibe zurückwarf, hätte sie sich bei ihrem Anblick zu Tode erschreckt. 
 
   Von wegen kleines dummes Mädchen, das nichts zustande brachte. Wenn Gerdi sie jetzt sehen könnte. Triumphierend schwang sie ihre Faust in Richtung Kellertür. Jetzt musste sie nur noch Christian loswerden. Zu Gerdi in den Keller konnte sie ihn nicht werfen. Wenn man ihre Mutter fand, würde man lediglich feststellen, dass sie auf natürlich Art gestorben war. Sabrina wusste nicht, was für eine Strafe darauf stand, seine tote Mutter in den Keller zu werfen. Sie wusste nur, dass die Strafe auf Mord wesentlich höher sein würde. Christian musste also so schnell wie möglich raus aus ihrer Küche. Und sie wusste auch schon, wohin sie ihn bringen würde.
 
   Die Idee war ihr irgendwann ganz spontan gekommen, während sie mit Christians widerspenstigem Fleisch gekämpft hatte. Schon oft hatte sie nach vergeblichen Versuchen, endlich Ordnung in das Haus zu bringen, Autoladungen voller Müll zur Müllverbrennungsanlage gebracht. Für etwas über zehn Euro durfte dort jeder seinen Hausmüll direkt in die Einfülltrichter der Verbrennungsanlage abladen. 
 
   Bevor sie sich aber darum kümmern konnte, den Müll inklusive Christian – oder dem, was noch von ihm übrig war - aus dem Haus zu schaffen, musste sie sich von dem ganzen Blut befreien. Sie sah aus, als hätte sie in einer Schlachterei gearbeitet. Überall an ihr klebte die rote Flüssigkeit. Die bräunlichen Stellen, an denen bereits getrocknetes Blut an ihrer Haut klebte, juckten unerträglich. Außerdem konnte sie so wohl kaum auf die Straße gehen. Wenn sie jemand in dieser Aufmachung sah, dann könnte sie sich auch gleich selbst einliefern. Entsprungen aus dem Texas Chainsaw Massacre. Nur eben ohne Kettensäge. Dafür mit einer nicht geringen Anzahl an Messern. Wobei sie die besser zu Hause lassen sollte, wenn sie später auf die Straße ging.
 
   Anstatt sich zu duschen, entschied sich Sabrina für ein heißes Bad. Kaum war sie in das Wasser eingetaucht, fielen der Stress und die Anspannung von ihr ab. Seit nur mehr als vierundzwanzig Stunden was sie durchgehend damit beschäftigt gewesen, die katastrophalen Nebenwirkungen von Gerdis Tod zu beheben. Und es zeichnete sich noch lange kein Ende ab.
 
   Als Nächstes musste sie Christians persönliche Sachen aus der Wohnung räumen und einen Brief an Herrn Engert fälschen. So würde zumindest er nicht auf die Idee kommen, seinen Mieter als vermisst zu melden. Sie musste sich nur noch einen guten Grund einfallen lassen, warum Christian so überstürzt in eine andere Stadt gezogen war. Aber darum würde sie sich später kümmern. Jetzt wollte sie sich erst mal etwas entspannen. Immer wieder fielen Sabrina die Augen zu. Eine Zeit lang versuchte sie, sich gegen den in ihr aufkommenden Schlaf zu wehren. Lange hielt sie den Widerstand aber nicht aufrecht und ihr Körper nahm sich den Schlaf, den er so dringend benötigte. 
 
   Erst als das Badewasser bereits eiskalt war, wachte sie auf. Es war dunkel und ihre Zähne klapperten vor Kälte. Anscheinend hatte sie ziemlich lang geschlafen. Ihr Kopf brummte und fühlte sich an, als sei ihr Gehirn zwei Nummern zu groß und drücke deshalb von innen gegen ihre Schädeldecke. Noch immer hatte sie das Gefühl, als würde die Umgebung leicht schwanken. Ihr Magen rebellierte und sie brauchte eine Weile, bis sie es schaffte, sich zu bewegen, ohne damit einen Brechreiz zu provozieren. Nie wieder Alkohol, so viel stand fest. Unbegreiflich, wie Gerdi dieses Gefühl jeden Tag ertragen hatte. Ungelenk rappelte sie sich in dem kalten Wasser hoch und zog den Stöpsel, um das Wasser abzulassen. Ihr Genick war steif und ihre Muskeln schmerzten dank der unbequemen Position, in der sie die halbe Nacht verbracht hatte.
 
   Um sich aufzuwärmen und ihre Muskeln zu lockern, duschte sie sich heiß ab und ging dann zu ihrem Handy. Entsetzt stellte sie fest, dass sie die ganze Nacht verschlafen hatte und es bereits Montagmorgen war. Sie musste unbedingt in der Firma anrufen, um sich krankzumelden. Am besten wäre es, sie meldete sich für die gesamte Woche ab. Selbst wenn sie es schaffte, alles, was sie sich vorgenommen hatte, an einem Tag zu erledigen, brauchte sie mindestens einen weiteren Tag, um sich von den Strapazen zu erholen.
 
   Als sie entgegen ihrer Gewohnheit eine Tasse Kaffee ohne Milch und Zucker runtergewürgt hatte, fühlte sie sich schon besser. Ihr Schädel dröhnte noch, aber das Schwindelgefühl war so gut wie verflogen. Aufgeregt griff nahm sie Christians Schlüssel. Obwohl sie gerade seine Leiche zerstückelt hatte, sperrte sich ihr Inneres davor, seine Wohnung zu betreten. Sich in einer fremden Wohnung zu befinden und dort die privaten Sachen zu durchwühlen war auf eine Art sehr viel intimer, als sich mit einem leblosen Körper zu beschäftigen, der nur noch wenig Menschliches mehr an sich hatte. 
 
   Mit so vielen Müllsäcken bewaffnet, wie sie tragen konnte, trat Sabrina aus der Haustür. Ohne, dass jemand an ihrem Grundstück vorbeikam, erreichte sie ihr Auto und warf die erste Ladung von Christians Überresten in ihren Kofferraum. Wunderbar. So konnte es weiter gehen. 
 
   Obwohl sie weit und breit niemand entdeckte, schlich sich Sabrina wie ein Einbrecher durch ihren Garten. Beim Hoftor des Nachbarhauses angekommen, nahm sie die Werbeblättchen aus dem Zeitungsrohr, schaute sich mit hochgezogenen Schultern um und ging die Treppe zur Haustür nach oben. So leise wie möglich schloss Sabrina die Tür auf und schlich auf Zehenspitzen in den Flur. 
 
   Aus Angst, dass selbst ihre Atemgeräusche zu viel Lärm machen könnten, wagte sie es kaum, luftzuholen. In Zeitlupengeschwindigkeit schloss sie die Tür hinter sich und schaute sich um. An der rustikalen Eichenholzgarderobe hing lediglich eine Strickjacke und auch die Schlüsselablage wirkte verwaist. Sie musste sich also keine Sorgen machen. Nachdem sie die Heftchen auf die Ablagefläche der Garderobe gelegt hatte, nahm sie schnell die Treppe ins obere Stockwerk. Mit ihrem Fuß blieb sie an einer abstehenden Kante der Stufenmatte hängen. Beinahe wäre sie hingefallen. 
 
   „Verdammt“, flüsterte sie und erschreckte sich über die Lautstärke ihrer eigenen Stimme. Sorgfältig strich sie die Matte glatt, sodass sie auf dem Rückweg nicht die Treppe runterfiel. Das fehlte noch, dass sie sich bei dem Einbruch in das fremde Haus einen Knochen brach.
 
   Ungeschicktes Trampel, hörte sie Gerdis hämisches Lachen. Von mir hast du das nicht. Kommst ganz nach deinem Erzeuger. Der war auch immer so. Ein Vollidiot Seltengleichens, zu blöd zum geradeaus laufen. Ihr beide, ihr habt immer gut zueinandergepasst. 
 
   Jetzt wurde sie schon von ihrer toten Mutter bis ins Nachbarhaus verfolgt. Was brachte es, dass sie tot war, wenn sie nicht mal jetzt ihre Ruhe hatte? Vermutlich war das die Rache für das Rattengift und die Grabstätte im Keller. Das sah Gerdi ähnlich. Sie war schon immer eine nachtragende Zicke gewesen. Sabrina verdrängte den Gedanken. Je näher sie Christians Wohnung kam, desto schlechter fühlte sie sich. Seine Anwesenheit fühlte sich fast körperlich an. Was sie hier tat, war einfach nicht richtig. Am liebsten wäre sie wieder umgekehrt. Aber dann würde ihr Plan nicht aufgehen. Wenn sie die Wohnung nicht ausräumte, würde Herr Engert niemals glauben, dass sein Mieter sich abgesetzt hatte. Zu spät für Zweifel, das hätte sie sich vorher überlegen müssen.
 
   Endlich hatte sie die Tür am anderen Ende der Treppe erreicht. Zögernd steckte sie den Schlüssel in das Schloss. Jetzt war die letzte Chance, noch alles abzubrechen. Sie könnte einfach die Polizei anrufen und gestehen. Vielleicht würde man ihr abnehmen, dass sie aus Notwehr gehandelt hatte. Aber wollte sie dafür ihre Freiheit zu opfern? Und wofür das Ganze? Nein, Gerdi und Christian waren Tod und beide hatten einen Anteil Schuld an ihrem Tod. Gerdi mehr als Christian, aber dennoch. Sabrina war nicht bereit, deswegen ins Gefängnis zu gehen. 
 
   Mit einem Ruck drehte sie den Schlüssel im Schloss um. Keine Zweifel mehr. Die Tür sprang geräuschlos auf. Als Sabrina einen Blick durch den Spalt warf, blickten ihr zwei grüne Augen entgegen.
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   Todmüde saß Kerstin in der Vorlesung und hielt nur mit Mühe ihren Kopf davon ab, ungebremst auf den Tisch zu knallen. Wie schon bei Robin am Samstag hatte sie auch gestern kaum ein Auge zubekommen. Zu aufregend war die Vorstellung, dass sie sich heute direkt zwei Wohnungen anschauen würde. Die ganze Nacht hatte sie sich ausgemalt, was sie wohl erwartete und wie ihr Leben in Darmstadt sein würde. Als Strafe fielen ihr jetzt in regelmäßigen Abständen die Augen zu. 
 
   Was sie normalerweise nicht gestört hätte, war ihr in diesem Moment besonders unangenehm, da sie im direkten Sichtfeld des Professors saß. Die monotone Stimme des Lehrenden unterstützte sie zudem nicht gerade in ihren Bemühungen, wach zu bleiben. Um etwas Bewegung zu bekommen, zuckte sie unter dem Tisch mit ihren Beinen und trommelte mit ihrer Ferse einen flotten Rhythmus. Immer wieder kontrollierte sie, ob ihre weiße Bluse tatsächlich noch frei von Kaffeeflecken war. In der Zeit, die sie sich nicht gerade damit beschäftigte, sich auf mögliche Flecken hin zu untersuchen, wanderte ihr Blick zu der großen Bahnhofsuhr über der Eingangstür des Vorlesungssaals. 
 
   Ausgerechnet heute überzog der Dozent bereits um zehn Minuten. Bereits um zehn Uhr war ihr erster Termin für eine Wohnung im Martinsviertel. Auf keinen Fall durfte sie dort zu spät kommen. Obwohl das Viertel ein ganz schönes Stück von der FH entfernt lag und sie von dort immer mit der Bahn zur FH fahren müsste, war sie sich sicher, dass sie die Wohnung unbedingt haben wollte. Eigentlich war es ihr vollkommen egal, wie sie von innen aussah. Bei dem unschlagbar niedrigen Preis würde sie so gut wie jeden erdenklichen Kompromiss eingehen, um die Wohnung zu bekommen. 
 
   Nach weiteren quälend langsam verstreichenden fünf Minuten schloss der Professor endlich die Vorlesung. Kerstin stürmte nach draußen, nur um kurz darauf wieder stehen zu bleiben, da sie sich erst orientieren musste. Montags besuchte sie eine Ringvorlesung an der Technischen Universität und sie sie fand sich in dem Gebäude noch nicht wirklich zurecht. Die Fachhochschule war wesentlich übersichtlicher als die verzweigten Gänge des Hauptgebäudes der Universität. 
 
   Schließlich schlug sie den Weg in Richtung Toiletten ein. In dem nach Urin und Schweiß riechenden Vorraum der Klos kämmte sie sich noch einmal durch die Haare und legte etwas Deo nach. So kalt es draußen auch war, in den überfüllten Vorlesungsräumen konnte man das Schwitzen kaum vermeiden. Im Spiegel überprüfte sie ein letztes Mal ihr Aussehen. Ohne Zweifel konnte man ihr den fehlenden Schlaf ansehen. Ihre Augenringe zeichneten sich deutlich ab und selbst das Make-up ließ ihr Gesicht nicht frischer wirken. Sie kniff sich ein paar Mal in die Wangen, um sie etwas rosiger werden zu lassen. Für viel mehr war jetzt nicht die Zeit.
 
   Sie verließ die Toilette und machte sich nervös auf den Weg durch den um diese Jahreszeit ausgestorbenen Herrengarten, der direkt neben dem Hauptgebäude der Universität lag. Im Sommer trafen sich hier Studenten, um die Mittagspausen zu verbringen. Abends wurde auch schon mal gegrillt. Im Winter war der Park nur noch der Durchgang zur Bahnhaltestelle und außerdem zum Martinsviertel, das direkt an dessen Ende angrenzte und wohin Kerstin jetzt unterwegs war.
 
   Als sie bei der im Internet angegebenen Adresse ankam, konnte sie kaum glauben, dass sie vor dem richtigen Haus stand. Vor ihr lag ein wunderschöner Altbau mit riesigen Fenstern und kleinen schmiedeeisernen Balkonen an der Frontseite. Halbrunde Erker, die im obersten Stockwerk spitze Dächer hatten und so das Aussehen von Türmen erhielten, setzten dem ganzen wortwörtlich die Krone auf. Die Außenfassade wirkte frisch saniert und war in einem zarten Blau gehalten. Verwirrt überprüfte sie die Adresse auf ihrem Zettel. Unwahrscheinlich, dass sie hier eine Wohnung für nur knappe vierhundert Euro warm mieten können sollte. Doch die Angaben stimmten überein und auch den Namen des Vermieters fand sie auf dem untersten Klingelschild. Sie öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse und drückte ihren Finger auf den Klingelknopf. 
 
   Viel schneller als erwartet ertönte der Summer und sie betrat etwas, das mehr wie eine Empfangshalle wirkte. Das Treppenhaus stand dem Äußeren des Hauses in nichts nach. Bunte Mosaikfliesen schmückten sowohl den Boden als auch die Wände bis auf etwa einen Meter Höhe. Die Treppe war aus alten Dielen gezimmert, die aussahen, als seien sie frisch abgeschliffen und geölt worden. Bei jedem Schritt knarrten sie unter Kerstins Gewicht. 
 
   Am oberen Ende der Treppe vor der linken Wohnung im Hochparterre stand ein dicklicher und ungepflegt wirkender Mann mit fettigen grauen Haaren, die ihm fast bis zu den Schultern reichten. Was er am Hinterkopf im Überfluss zu bieten hatte, fehlte ihm über der Stirn. Dort war er vollkommen kahl und wirkte durch den Schweiß, der ihm auf der Stirn stand, blank poliert.
 
   Kerstin zögerte kurz. Sollte das ihr potenzieller Vermieter sein? So hatte sie sich einen Mann, dem ein solch imposantes Haus gehörte, nicht vorgestellt. Dann lächelte sie freundlich und streckte ihm die Hand zur Begrüßung hin und ging ihm entgegen. Als er ihre Hand ergriff, schüttelte es sie innerlich. Unter seinen Nägeln klebte brauner Dreck und seine Handfläche war warm und klebrig. 
 
   „Ich bin Kerstin Seitz, wir hatten gestern telefoniert“, sagte sie lächelnd und entzog ihm schnell wieder ihre Hand. 
 
   „Ja, ich weiß, kommen Sie rein mein Fräulein“, antwortete er und deutete ihr mit der Hand, dass sie an ihm vorbei gehen sollte.
 
   Kerstin kam in den Flur, dessen rechte Seite mit einem riesigen Mahagoni-Einbauschrank zugestellt war. Es war so düster, dass sie aus Reflex nach einem Lichtschalter suchte. Zu ihrer Linken befand sich eine altmodische Wohnküche, die nicht sonderlich aufgeräumt wirkte. Zu ihrer Rechten ein Wohnzimmer mit weiteren Mahagonischränken, einer Balkontür und einem alten, abgewetzten Ledersofa. Außerdem führten noch drei weitere Türen von der Diele ab. 
 
   „Hier entlang, ich zeige ihnen mal, worum es geht“, sagte der Mann und sich viel näher an ihr vorbei, als es nötig gewesen wäre. Sein Geruch entsprach der Erwartung, die sein Aussehen aufbaute. Eine Mischung aus Schweiß, Tabakrauch und Alkohol zog hinter ihm her. Unendlich langsam schlurfte er vor ihr her den Flur entlang. Kerstin folgte ihm über die ächzenden Holzbohlen. Zwischenzeitlich klang es fast so, als wollte sich jeden Moment der Boden auftun und den Vermieter mitsamt Kerstin und dem Mahagonischrank in seine dunklen Gewölbe reißen. Allein bei dem Gedanken daran, mit diesem Kerl irgendwo verschüttet zu sein, weckte in Kerstin Platzangst. Als der Mann endlich die Tür am Ende des Ganges öffnete, fiel Licht in den Flur und ließ die Bedrückung weniger schlimm erscheinen. Da Kerstin nicht reagierte, schaute er sie auffordernd an, bis sie ihm in den dahinter gelegenen Raum folgte.
 
   Sie betrat ein längliches Zimmer, welches sich ihrem Eindruck nach über die gesamte Hausseite erstrecken musste. Auf der linken Seite befand sich hinter einem geöffneten Vorhang eine kleine, einzeilige Einbauküche mit zwei Herdplatten und einem Kühlschrank. Nach rechts war der Raum leer und bot zwei riesige Fenster, die im Innenhof lagen. Da hier nicht alles mit dunklen Möbeln und schweren Ledersofas zugestellt war, wirkte der Raum sehr viel freundlicher und dank der Kacheln auch hygienischer, als der Rest der Wohnung. 
 
    „Das hier wäre dann die Wohnung. Gibt ja nicht viel zu sehen, gell?“, sagte er und zeigte gelangweilt mit dem Arm im Raum herum. „Die Küche ist im Mietpreis enthalten, bleibt aber natürlich nach Auszug dann auch hier. Wenn was kaputt sein sollte, geht das von der Kaution ab. Alles andere müssen Sie sich selbst mitbringen. Das Übliche eben.“
 
   Kerstin schaute ihn an und versuchte zu verstehen, was hier vor sich ging. Glaubte er etwa, dass sie hier, in diesem Hinterzimmer bei ihm wohnen wollte? Das musste ein Scherz sein. Endlich fand sie ihre Sprache wieder: „Ist das Ihr Ernst? Das hier ist die inserierte Einzimmerwohnung? Was ist denn mit dem vorderen Teil der Wohnung, wer lebt da? Außerdem kann ich hier kein Bad entdecken. Ich kann mich wohl kaum in der Küche am Spülbecken duschen.“
 
   „Immer mit der Ruhe. Das erkläre ich Ihnen gleich junges Fräulein. Ich mache uns jetzt einen leckeren Kaffee und Sie setzen sich ins Wohnzimmer, dann klären wir alle Formalitäten“, flötete er und deutete auf den Flur.
 
   Kerstin hatte eigentlich wenig Lust, ihre Zeit mit einem seltsamen Alten bei einem gemütlichen Kaffeekränzchen zu verschwenden. Ganz besonders jetzt nicht mehr, da sie das Interesse verloren hatte, in das Zimmer einzuziehen. Dennoch war sie gespannt auf seine Erklärung, was es mit diesem Hinterzimmer auf sich hatte. Deswegen ging sie ins Wohnzimmer und setzte sich auf das zerschlissene Ledersofa. 
 
   Interessiert beäugte sie die Schrankwände, die allesamt mit Büchern vollgestopft waren. Soweit Kerstin sehen konnte, waren einige Buchreihen davon zweireihig gestellt. Insgesamt befanden sich allein in diesem Raum bestimmt über fünfhundert Bücher. Literatur war nicht gerade das Hobby, das sie ihm von seiner Erscheinung her zugetraut hätte. So falsch konnte der Kerl gar nicht sein, wenn er so belesen war, wie der Inhalt der Regale vermuten ließ. Von Goethe und Kafka über die Gebrüder Mann bis zu Hermann Hesse waren fast alle großen deutschen Schriftsteller vertreten. Auch Ausgaben der Gesamtwerke von Shakespeare und Edgar Allen Poe fanden sich zwischen dem deutschen Kulturgut. Die meisten Bücher wirkten trotz ihres offensichtlichen Alters sehr gepflegt und im Gegensatz zum Rest der Wohnung konnte sie kein einziges Staubkorn auf ihnen entdecken. Sie fürchtete fast, sie müsse ihren ersten Eindruck noch einmal überdenken, als er mit einer schmierigen Porzellankanne und zwei Tassen ins Wohnzimmer kam.
 
   „Sie trinken Ihren Kaffee hoffentlich schwarz. Ich habe nämlich nichts anderes mehr im Haus. Ich könnte Ihnen höchstens noch ein Wasser aus dem Hahn anbieten“, sagte er und schenkte ihre Tasse bereits voll.
 
   „Ist schon in Ordnung“, sagte Kerstin und verzog dabei ihr Gesicht. Lieber würde sie den Kaffee nehmen. Der kurze Blick in die Küche hatte gereicht, dass sie in dieser Wohnung definitiv nichts zu sich nehmen würde, das nicht abgekocht war. Doch auch die Tasse rührte sie fürs Erste nicht an. Nicht nur, weil sie schwarzen Kaffee verabscheute. Es war ihr auch zuwider, aus der Tasse oder geschweige denn der Kanne etwas zu trinken, das von dem schmierigen Kerl zubereitet worden war. Sie wollte einfach nur so schnell wie möglich von hier verschwinden. 
 
   „Wie ist das nun mit der Wohnung, die Sie zu vermieten haben? Handelt es sich dabei nur um dieses Zimmer am Ende des Flures?“, hakte sie nach.
 
   „Also es ist folgendermaßen. Wir sind hier in einer Stadt, in der Wohnraum knapp und teuer ist. Ich bin ein alter Mann mit wenig Geld und Sie sind ein junges Mädchen. Ich nehme an Studentin. Gehe also davon aus, dass Sie auch kein Geld haben. Wir teilen uns quasi meine Wohnung. Was soll ich mit so vielen Zimmern, die ich kaum bezahlen kann? Sie bewohnen den hinteren Teil und ich den Vorderen. Dabei kommen wir uns schon nicht in die Quere. Seit Jahren mache ich das schon so mit Studenten und das hat immer gut geklappt“, sagte er und nippte genüsslich an seinem dampfenden Kaffee. 
 
   „Und was ist mit einem Badezimmer? Ich konnte da hinten keines entdecken“, blieb Kerstin hartnäckig. Sie ahnte bereits, worauf das hinauslaufen würde. Kein Wunder, dass die Wohnung so günstig war. 
 
   Der Alte bestätigte ihre Vermutung: „Lassen Sie es mich so ausdrücken. Das ist quasi das einzige Manko. Wir würden uns mein Bad teilen. Aber auch das stellt gar kein Problem dar, es hat ja einen Schlüssel, da können Sie abschließen.“ Erwartungsfroh strahlte er sie an und sah dabei aus, als hätte er ihr einen Lottogewinn verkündet. Anscheinend war er tatsächlich der Meinung, eine junge Frau würde kein Problem damit haben, sich mit ihm den intimsten Raum, den man sich vorstellen konnte, zu teilen. 
 
   Kerstin wollte sich gar nicht ausmalen, wie es dort drinnen aussah. So verzweifelt war sie nicht. Da sie nicht unfreundlich sein wollte, unterhielt sie sich noch kurz mit ihm über das Studium in Darmstadt – wobei sie ihm nicht verriet, wo und was genau sie studierte. Dann hinterließ ihm eine falsche Telefonnummer, auf der er sich melden wollte, um ihr seine Entscheidung mitzuteilen, und verließ dann die Wohnung. 
 
   Wieder auf der Straße knöpfte sie frustriert ihre Bluse zu. Sie hatte sich zwar vorgenommen, jeden möglichen Kompromiss einzugehen, aber mit einer solchen Situation hatte sie nicht gerechnet. Vielleicht war der Vermieter ja nur halb so schlimm, wie sie es sich ausmalte. Doch schon mit normalen Studenten wollte Kerstin sich keine Wohnung teilen. Dieser alte und dazu ungepflegte Mann war eindeutig ein Mitbewohner der Kategorie unmöglich. Da würde sie eher noch mit Robin zusammenleben. 
 
   Nach diesem Reinfall brauchte sie dringend einen Kaffee. Den von dem Mann hatte sie nicht angerührt. Sie steuerte eine Bäckerei an, holte sich dort einen Kaffee und machte sich auf dem Weg zum nächsten Termin. Viel schlimmer als eben konnte es wohl kaum noch werden. Ihre Hoffnung erfüllte sich nicht. Die zweite Besichtigung stellte sich fast als noch größere Pleite heraus. Zwar wollte dort kein dubioser alter Kerl mit ihr zusammenwohnen, aber dafür durfte sie das erleben, was Robin mit Casting gemeint hatte. Als sie an der Adresse ankam – etwa fünfzehn Minuten vor ihrem Termin – befand sich bereits etwa ein duzend anderer Interessenten vor der Tür. 
 
   Wie sich herausstellte, hatte der Vermieter einen Sammeltermin mit am Ende mehr als zwanzig Studenten ausgemacht und Kerstin hatte kaum die Chance, sich überhaupt bemerkbar zu machen. Der Vermieter stellte sich lediglich an die Eingangstür, schleuste die Interessenten durch die winzige Wohnung und stierte den Mädchen mit kurzem Rock hinterher. 
 
   Bevor Kerstin wieder ging, durfte sie noch ihre Adresse, ihren monatlichen Verdienst sowie ihre Telefonnummer in eine Liste eintragen. Allerdings machte sie sich wenig Hoffnung, auch nur annähernd in Betracht zu kommen. Ernüchtert fuhr sie an diesem Nachmittag nach Hause. Das Leben in Darmstadt schien in weite Ferne gerückt zu sein.
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   Sabrina hatte sich auf alles vorbereitet. Dass Herr Engert bereits aus dem Krankenhaus zurück war oder dass sie jemand beobachten und aufhalten würde. Damit, dass ein Chris ein Tier in der Wohnung hielt, hatte sie nicht gerechnet. Doch in diesem Moment blickte ihr eine gut genährte, getigerte Katze ins Gesicht und begann sogleich jämmerlich zu miauen, als Sabrina die Wohnung betrat. Die Katze, die einen kugelrunden Bauch unter sich herschleppte, rieb sich schnurrend an Sabrinas Beinen. Das arme Tier musste ganz verhungert sein. Seit zwei Tagen war Christian nun tot und mit Sicherheit hatte die Katze seitdem nichts gegessen. 
 
   Sanft schob sie das Tier mit dem Fuß zur Seite, das sich partout nicht von der Tür wegbewegen wollte. „Du Arme. Hätte ich gewusst, dass du hier ganz alleine bist. Drüben habe ich ein paar Freunde für dich. Aber erst mal wollen wir dir was zu essen geben. Zeigst du mir, wo die Küche ist?“
 
   Unglaublich, ich habe ein verrücktes Weib groß gezogen. Redet die mit einer Katze. Sie müssen dich im Krankenhaus verwechselt haben. Das kann nicht aus mir rausgekommen sein, so was wie du …
 
   Sabrina schüttelte den Kopf. Sie hatte jetzt keine Lust, sich mit Gerdi zu streiten. Stattdessen bückte sie sich zu der Katze runter, die sich bereitwillig streicheln ließ. Zärtlich kraulte Sabrina den Kopf der Katze, hob sie vorsichtig auf ihren Arm und ging in die Küche. Der Futternapf auf dem Boden war vollkommen leer gefressen, eine Packung Trockenfutter lag umgekippt daneben. Auch sie war leer.
 
   Die Katze wurde nervös, sprang von ihrem Arm auf den Boden und miaute lautstark. Sabrina öffnete den Kühlschrank, der bis auf ein paar Bier, etwas Butter und eine geöffnete Dose Katzenfutter nichts weiter zu bieten hatte. Sie nahm sich den Napf, spülte ihn aus und befüllte ihn mit dem Rest aus der Dose. Währenddessen rieb sich die Katze erwartungsfroh an der Ecke des Küchenschrankes und rollte sich kurz darauf miauend auf dem Boden. 
 
   „Ist gut, ich weiß, dass du großen Hunger hast. Dafür bin ich ja jetzt da“, flüsterte sie. Als müsste sie der Katze den Abschied von Christian erleichtern, fügte sie noch schnell hinzu: „Ich würde dich nie alleine lassen. Bei mir musst du nie wieder auf dein Essen warten.“
 
   Die Katze schien sich aber nicht mehr für sie zu interessieren, sondern machte sich gierig über ihr Fressen her. Sabrina ließ das Tier alleine und schaute sich in der Wohnung um. Am Besten wäre es, wenn sie alles, was sie rausräumen wollte, zunächst im Flur sammelte, um es dann zu verpacken und später runter zu tragen. Ihr erster Weg führte sie ins Wohnzimmer. Hier entdeckte sie nicht viel, was sie einpacken musste. Der Raum war kleiner, als er von ihrem Fenster aus wirkte. Es fanden gerade so ein wackliger Schreibtisch, ein Zweisitzer aus Cord und ein kleines Regal Platz. 
 
   Unter dem Schreibtisch stand Christians PC, der noch zu laufen schien, denn ein rotes Licht blinkte an dessen Vorderseite. Sabrina setzte ihn als Erstes auf ihre imaginäre Liste. Auf dem Tisch standen der Monitor und ein paar Computerspiele. Auch diese merkte sie sich. Das Regal war so gut wie leer, nur ein paar verstaubte Zeitschriften über Computerkram lagen in einem der Fächer. Christian war anscheinend kein Freund von Nippes und Dekoration gewesen. Wenn es sich im Schlafzimmer genauso darstellte, dann würde sie nicht allzu viel Arbeit haben. 
 
   Als sie das Schlafzimmer betrat, verschlug es ihr fast den Atem. Es stank nach abgestandenem Rauch und Urin. Letzteres kam vermutlich von der übervollen Katzentoilette, die neben der Tür stand. Wie kam jemand auf die Idee, das Teil in das Schlafzimmer zu stellen? Direkt daneben lag auf dem Boden ein Haufen Kleidung, die nach dem Ausziehen anscheinend achtlos dorthin geworfen worden war. Ein weiterer Berg türmte sich im Schrank. Darauf befand sich zu Sabrinas Erleichterung ein Katzentransportkorb. Bis auf Christians Kleidung, fand sie im Schlafzimmer nicht mehr viel, was sie noch mitnehmen wollte. Während die Katze es sich gesättigt und zufrieden auf dem Sofa gemütlich machte, schaffte Sabrina die Gegenstände auf ihrer Liste in den Flur und räumte einen Teil in die mitgebrachten Müllsäcke. 
 
   Später würde sie noch mehr davon mitbringen und dann in der Nacht ihr Auto damit vollladen. Vorerst würde sie sich mit der Katze zufriedengeben. Zum Glück hatte sie dank der Fütterung bereits so viel Vertrauen zu Sabrina gefasst, dass sie sich ohne zu wehren in den Transportkorb verfrachten ließ. Damit war aber das Vertrauen schon aufgebraucht. Sobald Sabrina den Korb anhob, begann die Katze lautstark ihren Unmut über die Situation kundzutun. 
 
   „Kleines, alles wird gut. Ich will dir nichts Böses. Du musst auch gar nicht lange da drin bleiben, versprochen. Wir beide beeilen uns, OK?“, versuchte Sabrina die zeternde Katze zu beruhigen. Die ließ sich davon nicht beeindrucken und klagte in unverminderter Lautstärke weiter. So verließ Sabrina die Wohnung mit dem schreienden Korb weit weniger heimlich, als sie sich erhofft hatte. 
 
   Damit sie niemand mit der Katze zu ihrem Haus gehen sah, nahm sie den Weg durch die Gärten. Jeden ihrer Schritte kommentierte die Katze mit lautem Jammern und Kreischen. Als Sabrina sich mit dem Korb durch die Hecke zwängte, rissen die Zweige an ihrer Kleidung und hinterließen tiefe Kratzer auf ihrer Haut. Fluchend betrachtete sie das Loch, das ein Ast in ihre Stoffhose gerissen hatte. Wahrscheinlich veranstaltete sie das ganze Theater ohnehin umsonst. Bis auf Herrn Engert schenkte ihr normalerweise niemand aus der Nachbarschaft Beachtung. Warum sollte es ausgerechnet an diesem Morgen jemand tun? Sie war für alle eine unscheinbare graue Maus, auch wenn sie sich eher wie eine dicke, aber nicht weniger unscheinbare Ratte vorkam. Immerhin kam ihr diese Ignoranz der Nachbarn jetzt zugute. Ungesehen schlüpfte sie in ihr Haus und wurde dort von den anderen Katzen begrüßt. 
 
   „Seht mal ihr beiden. Ich hab euch einen Gast mitgebracht“, frohlockte sie und stellte den Korb auf dem Boden ab. 
 
   Sofort schnupperten Krücke und Mogli an dem Gitter und streckten ihre Tatzen durch die Maschen, um den Neuzugang zu begutachten. Von drinnen fauchte und spuckte die andere Katze und schien gar nicht begeistert über die Aufmerksamkeit, die ihr entgegen gebracht wurde. Vermutlich wäre es keine gute Idee, sie jetzt hier bei den anderen aus dem Transportkorb zu entlassen. Sabrina brachte den Korb in ihr Zimmer und öffnete die Klappe, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Vorsichtig streckte die getigerte Katze ihren Kopf hervor und schoss sogleich unter das Bett, als sie festgestellt hatte, dass die anderen beiden nicht im selben Raum waren. Sabrina kniete sich hin und legte ihren Kopf auf den dunkelblauen Teppichboden. 
 
   „Du brauchst keine Angst zu haben. Wir beide bleiben hier erst mal ganz alleine. Ich hol nur etwas zum Essen für uns beide und dann ruhen wir uns ein bisschen aus. Du bist bestimmt total aufgeregt. Ich bin gleich wieder da.“ Als Sabrina ihre Zimmertür öffnete, saßen direkt davor Krücke und Mogli bereit und versuchten, sich an Sabrina vorbei in das Zimmer zu drängen. Mit säuselnden Lockrufen und Futterversprechungen versuchte sie, die beiden mit ihr nach unten zu locken. Mogli und Krücke interessierten sich jedoch nur für die Tür und kratzten wie wild an dem Teppich als versuchten sie, sich einen Tunnel zu graben. Erst als Sabrina im Erdgeschoss die Kühlschranktür öffnete, kamen sie beinahe mit Lichtgeschwindigkeit nach unten geschossen. 
 
   „Ihr zwei müsst euch jetzt mal benehmen. Eure neue Freundin braucht ein wenig Ruhe. Sie hatte einen stressigen Tag. Ich stell sie euch nachher vor, solange müsst ihr euch noch gedulden.“
 
   Sie hatte einen stressigen Tag. Mach dich doch nicht lächerlich. Das sind Tiere. Hirnlose Viecher. Du glaubst doch nicht, dass die dich verstehen?
 
   „Halts Maul“, schrie Sabrina so laut, dass Krücke und Mogli panisch aus der Küche flitzten. Es war an der Zeit, dass sie sich endlich etwas Ruhe gönnte. Vielleicht würde Gerdi aus ihrem Kopf verschwinden, wenn sie ein paar Stunden Schlaf bekam. Nachdem sie Mogli und Krücke mit etwas zu Essen und sich selbst mit einer Scheibe Brot versorgt hatte, ging sie mit einem weiteren gefüllten Unterteller nach oben. Zurück in ihrem Zimmer legte sie sich auf das Bett und schloss die Augen. Als sie kurz davor war, einzuschlafen, traute sich auch endlich Christians Katze unter dem Bett hervor und sprang zu Sabrina auf die Matratze. Vorsichtig rollte sie sich an ihrer Hüfte zusammen und schlief schnurrend gemeinsam mit Sabrina ein.
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   Um ein Uhr nachts riss der Wecker Sabrina unsanft aus dem Schlaf. Die Katze an ihrer Seite war verschwunden und hatte sich anscheinend wieder unter das Bett verzogen. Nicht jedoch, ohne vorher den Unterteller zu leeren. Offensichtlich hatte Christian ihr geschmeckt, nicht mehr ein einziger Brocken war noch übrig. Bei dem Gedanken daran wurde Sabrina speiübel. Ob sie gerochen hatte, was sie da gefressen hatte? Vermutlich interessierte es sich nicht, selbst wenn sie Christian wieder erkannt hatte. Es war Fleisch und Katzen waren nun mal Raubtiere. Insgeheim wartete Sabrina darauf, dass Gerdi ihren Senf dazugab. Die Stimme in ihrem Kopf schwieg. Der Schlaf zeigte anscheinend Wirkung. Erleichtert atmete Sabrina auf und quälte sich aus dem Bett. Zeit, die Wohnung von Christian zu räumen. 
 
   In der Küche griff sie sich eine Rolle Müllsäcke sowie die letzten zwei Tüten mit Christians Überresten. Der süßliche Geruch, der aus den Säcken drang, brachte Sabrina zum Würgen. Eilig trug sie die Tüten zu ihrem Auto und warf sie in den Kofferraum. Die Fahrt zur Müllverbrennungsanlage würde kein Spaziergang werden. Zum Glück lag noch genug anderer Müll im Kofferraum, der sich zu dem Geruch von Blut und Verwesung mischte und ihn so abmilderte.
 
   Um zum Nachbarhaus zu gelangen, nahm sie erneut den Weg durch den Garten. Der feuchte Rasen quietschte unter den glatten Sohlen ihrer Turnschuhe. Krachend zerbrach ein Zweig, als Sabrina sich durch die Hecke drängte. In Wirklichkeit war das Geräusch kaum zu hören, dennoch schaute Sabrina in alle Richtungen, um zu überprüfen, ob sie auch niemand beobachtete. Die Fenster der umliegenden Häuser blieben dunkel. Langsam tastete sie sich weiter durch die Hecke. Gerade, als sie durch das Gestrüpp auf die Seite von Herrn Engerts Garten schlüpfte, ließ der Bewegungsmelder die Außenbeleuchtung anspringen. Grelles Licht zerschnitt die Finsternis in dem Hof. So eine verfluchte Scheiße. Jetzt stand sie wie auf dem Präsentierteller. Noch dazu hatte sie vor Schreck die Mülltüten weit von sich geworfen und musste sie erst wieder einsammeln, bevor sie ins Haus verschwinden konnte. 
 
   Endlich in Christians Wohnung angekommen, packte sie achtlos die restlichen Habseligkeiten in die mitgebrachten Säcke. Nach und nach schleppte sie die vollgeladenen Tüten in ihr Auto. Dort achtete sie darauf, dass von außen nichts von Chris oder dem Müll aus ihrem Haus zu sehen war. Je mehr sich die Wohnung leerte, desto erdrückender wurde Sabrinas Angst. Immer wieder leuchtete sie mit ihrem Handy den Kofferraum aus, um zu überprüfen, ob auch nirgends ein Knochen oder noch Schlimmeres zwischen den Tüten hervorblitzte. Am liebsten hätte sie das Auto einfach in die Garage gestellt und dort vergessen. Doch ihr blieb nichts anderes übrig, als sich an ihren Plan zu halten. Die Knochen würden ihr nicht den Gefallen tun, sich einfach in Luft aufzulösen. 
 
   Als sie den Kofferraumdeckel zum letzten Mal an diesem Morgen zuwarf, war nicht mal sechs Uhr. Das Müllheizkraftwerk öffnete erst um sieben und Sabrina wollte nicht die Erste sein, die am Morgen dort eine Wagenladung voll Unrat ablud. Zeit genug, um nach der ganzen Arbeit noch etwas zu frühstücken und den Brief an Christians Vermieter zu tippen. 
 
   Um neun verließ Sabrina wieder das Haus. Schwer lastete der Schlüssel mitsamt dem kurzen Brief an Herrn Engert in ihrer Hand. Wenn sie ihn jetzt einwarf, dann hatte sie keine Chance mehr, noch nachzubessern. Im Kopf ging sie die Wohnung durch. Hatte sie auch nichts übersehen? Sie musste es wohl darauf ankommen lassen. erneut in das Haus zu gehen und alles zu durchsuchen, kam nicht in Frage. Danach müsste sie erneut alles mit einem Mikrofasertuch abzuwischen in der Hoffnung, alle Fingerabdrücke zu erwischen … 
 
   Nein. Bevor sie es sich anders überlegte, warf sie den Umschlag in den Briefkasten von Herrn Engert und stieg in ihr Auto. Sie fühlte sich nun deutlich leichter und konnte es kaum erwarten, endlich auch von der erdrückenden Last in ihrem Kofferraum befreit zu sein. Wenn sie erst die Leichenteile entsorgt hätte, könnte sie anfangen, in ihrem Leben aufzuräumen. Und dann würde auch Gerdi zu guter Letzt für immer verstummen. 
 
   Angestrengt lenkte Sabrina ihre Konzentration auf die Straße. Die Strapazen der letzten Tage saßen ihr in den Knochen und sie hatte das Gefühl, durch dichten Nebel zu fahren. Immer wieder musste sie sich über die Augen wischen. Zum Glück waren um diese Uhrzeit die meisten Leute bereits auf der Arbeit, sodass kaum jemand auf der Straße unterwegs war. Als Sabrina jedoch auf den Cityring abbog, übersah sie prompt einen Fahrradfahrer. Nur knapp konnte er ausweichen und ließ lautstark seine Hasstiraden über Sabrina verlauten, die er wütend mit seiner Fahrradklingel untermalte. Sabrina rieb sich die Augen. Sie musste sich zusammenreißen. Nur nicht auffällig werden. 
 
   Am Kongresszentrum schalteten die Ampeln auf Rot und Sabrina hielt an. Neugierig beobachtete sie die zur Uni strömenden Studenten, die in Trauben vor ihr über die Ampel hetzten. Neid brodelte in ihr hoch. Wie sorglos sie durchs Leben gingen. So jung und nichts zu verlieren, mit einer sie liebenden Familie im Rücken, die sie bei allem unterstütze, was sie anpackten. Keiner von ihnen ahnte auch nur annähernd, welche Fracht Sabrina hinter ihrer Rückbank liegen hatte. Was für unschöne Überraschungen das Leben manchmal bereithielt. Sie lachte laut auf, während ihr gleichzeitig die Tränen übers Gesicht liefen. Was würde sie geben, selbst ein solches Leben führen zu können. Einfach eine normale junge Frau sein. Jetzt war sie bald eine alte Schachtel. Und sie hatte ihre Jugend mit erfolglosen Versuchen verplempert, ihrer Mutter zu gefallen. 
 
   Sabrina verstummte plötzlich. Ganz leise drang die Titelmelodie von Star Wars in ihr Bewusstsein. Während sie noch versuchte zu orten, woher das kam, wurde ihr schwindelig und kalter Schweiß brach ihr aus. Das musste Christians Handy sein, denn das Lied erklang eindeutig in ihrem Auto. Sabrina hatte das Gefühl, ersticken zu müssen, und ließ das Fenster herunter. Christians Gesicht erschien in ihrem Rückspiegel. Das Telefon schien zu ihr zu sprechen.
 
   Sieh nur, jemand versucht, mich zu erreichen. Es gibt Menschen, die werden mich vermissen. Und sie werden mich finden wollen. Ich hatte ein Leben. Das ich gerne noch ausgekostet hätte. So wie deine Mutter auch. Aber dann kamst du … 
 
   Zu dem Klingelton mischte sich ein Hupkonzert. Die Ampel zeigte längst grün. Bis Sabrina es schaffte, sich zusammenzureißen und loszufahren, schaltete sie beinahe schon wieder auf rot. Hinter ihr kam nur ein weiteres Fahrzeug durch die Ampelphase. Ein Polizeiauto. 
 
   Sabrina war plötzlich hellwach. Trotz des geöffneten Seitenfensters rann ihr der Schweiß in Bächen den Rücken hinab. Zitternd wischte sie sich über die Stirn. Ihre Hand war klatschnass. Hätte sie sich doch nur auf die Straße konzentriert. Zu spät. Hoffentlich hatten die Polizisten Besseres zu tun als jemanden anzuhalten, der eine Grünphase verpennt hatte. Der Polizeiwagen wechselte die Spur und zog an Sabrina vorbei. Gerade wollte sie ein dankendes Stoßgebet zum Himmel schicken, als es vor ihr wieder einscherte. Die Hitzewallung verschwand augenblicklich und ihr wurde eiskalt. Vor ihren Augen leuchtete zwischen den Blaulichtern eine penetrant rote Schrift:
 
   Bitte Folgen
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   Zu der Wut auf ihren Bruder mischte sich die Sorge darüber, ob etwas mit Kathi passiert war. Mit zu viel Wucht schmiss Yvonne ihr Smartphone in die Tasche, wo es klirrend auf ihre Schlüssel prallte. Bereits seit drei Tagen ging Christian nicht an sein Telefon. Weder zu Hause noch auf der Nummer seines Handys wurde sie von seiner müden Stimme aus ihrer Ungewissheit erlöst. Mittlerweile war sie so weit sich einzureden, dass etwas mit Kathi passiert sein musste und ihr Bruder nur zu feige war, mit offenen Karten zu spielen. Vielleicht war sie bei der Geburt gestorben und mit ihr alle Katzenbabys. Yvonnes Herz verkrampfte sich bei dieser Vorstellung.
 
   Der Gedanke, dass Kathi möglicherweise alleine und ohne irgendwelche Hilfe um ihr Leben gekämpft haben könnte, war unerträglich. Seit sie die Kleine in Spanien auf der Straße aufgesammelt und ihr so das Leben gerettet hatte, war sie ihr so sehr ans Herz gewachsen, wie es sonst kein Mensch könnte. Erst recht, seit Kalli, ihr alter Kater, überfahren worden war. Er und Kathi waren unzertrennlich gewesen. 
 
   Während Kathi sie womöglich in Deutschland brauchte, saß sie in London fest und konnte nichts tun, um sich Gewissheit zu verschaffen. Das Gefühl der Hilflosigkeit war so durchdringend, dass Yvonne ihren Rückflug umgebucht hatte und schon morgen wieder in Frankfurt landen würde. Sie würde Chris den Hals umdrehen, wenn er keine gute Ausrede für sein Verhalten hätte. Und sie war sich sicher, dass Laura ihr dabei helfen würde. Ihrer Freundin die Wahrheit zu sagen, stand Yvonne noch bevor. Mit Sicherheit würde sie bitter enttäuscht sein. Seit Jahren hatten sich die beiden Freundinnen gemeinsam auf Yvonnes Besuch gefreut. Als ihre beste Freundin aus Schulzeiten würde sie Yvonnes Verhalten aber hoffentlich verstehen. Wenn auch nicht sofort. 
 
   Laura war nämlich ganz und gar kein Tierfreund. Schon seit sie Teenager waren, hatten sich die beiden immer mal wieder wegen solcher Dinge gestritten. Zuletzt, als Laura Yvonne davon abgeraten hatte, Kathi mit nach Deutschland zu nehmen. Eine verlauste Bazillenschleuder hatte sie das arme Kätzchen genannt, ohne es jemals gesehen zu haben.
 
   Plötzlich war Yvonne nicht mehr so zuversichtlich, dass Laura sie tatsächlich verstehen würde. Aber selbst wenn nicht, würde sie sich schon wieder beruhigen. Yvonnes Priorität lag jetzt auf ihrer Katze und irgendwie auch auf Chris. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass ihm selbst etwas passiert war. Auch wenn sowohl sie selbst, als auch ihre Eltern starke Zweifel daran hegten. Aber so hatte sie zumindest einen Grund, den sie bei Laura vorschieben konnte. Dennoch war sie nervös, als sie jetzt fast dreißig Minuten nach dem vereinbarten Zeitpunkt das Café betrat. Sie war mit Laura zum Frühstück verabredet, die es überhaupt nicht leiden konnte, auf ihr Essen warten zu müssen. Yvonne zog ihren Mantel aus und warf ihn über den überfüllten Kleiderständer. Dann zupfte sie ihren kurzen Rock zurecht und ging auf Laura zu. 
 
   „Hey Süße, da bist du ja endlich“, wurde sie von ihr begrüßt, als Yvonne den Tresen erreichte. Fast zeitgleich stellte der Keller zwei Schüsseln auf den Tisch, in denen heißer Milchkaffee dampfte.
 
   „Hi. Ich weiß, ich bin zu spät ...“
 
   Laura zuckte gleichgültig mit den Schultern und nippte an ihrem Kaffee. „Du willst mir doch nicht sagen, dass du schon wieder versucht hast, Chris zu erreichen?“
 
   „Hm. Um ehrlich zu sein doch.“
 
   „Damn, Yvi. Kannst du nicht einfach mal abschalten und deinen Urlaub genießen? Wir haben uns Jahre nicht gesehen und du stellst dich an, weil du gleich ein Mordkomplott an deiner geliebten Katze vermutest. Es sind gerade mal zwei Tage. Du solltest Chris wirklich besser kennen. Als wäre es das erste Mal, dass er plötzlich nicht mehr weiß, wie man ein Telefon bedient.“
 
   „Drei“, verbesserte Yvonne. „Es sind drei Tage. Aber darum geht es ja auch gar nicht. Kathi ist hochschwanger. Oder war es. Wer weiß, was passiert ist. Kannst du nicht verstehen, dass mir diese Katze alles bedeutet? Nur weil du nichts mit Tieren anfangen kannst, gilt das nicht für den Rest der Welt. Kathi ist meine Familie.“ 
 
   „Oh, entschuldige. Sie ist fucking everything für dich. Anscheinend auch mehr, als dein Urlaub. Ich kann‘s echt nicht mehr hören.“ Sie lehnte sich zu Yvonne und tippte ihr mit dem Zeigefinger auf die Stirn. „Komm doch mal runter. Dein Bruder ist und bleibt ein kleiner Kiffer. Hättest du die Katze ihm eben nicht aufgebrummt, wenn sie dir so viel bedeutet. Mach dir doch nicht so einen Kopf deswegen. Nur weil er vor seinem Computer klemmt und nicht mitbekommt, dass du bei ihm anrufst, heißt das noch lange Nichts.“
 
   Yvonne war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Laura hatte im Grunde genommen recht. Ihre Paranoia war übertrieben und lächerlich. Jetzt saß sie hier in einer Bar und heulte, obwohl sie gar nicht wusste, ob etwas, und wenn ja was überhaupt passiert war. Sie benahm sich wie eine dumme Gans, doch es wollte ihr nicht gelingen, die Wut auf ihren Bruder und ihre Bedenken zu unterdrücken. Die letzten zwei Tage hatte sie ständig versucht, das Thema aus ihrem Kopf zu verbannen.
 
   „Yvi listen, ich meine es doch nur gut. Wer weiß, was da los ist. Vielleicht hast du recht und es ist was passiert. Vielleicht ist Chris mit deiner Familien-Kathi in einer gottverdammten Tierklinik und kann deswegen nicht rangehen. Oder es ist alles zu spät und er will es dir nicht am Telefon sagen. Vermutlich, weil er keinen Bock darauf hat, dass du dir hier deinen Urlaub versaust. Und ich hab da auch keinen Bock drauf.“
 
   „Oh, du bist gerade sehr hilfreich. Genau das tut er doch durch sein Verhalten. Er versaut mir alles. Denkst du denn, ich hab mich nicht darauf gefreut, dich endlich mal wieder zu sehen? Eine ganze Woche hier in London Party mit dir zu machen? Ich kann auch nichts dafür, dass es jetzt so gelaufen ist.“ Die Tränen liefen Yvonne mittlerweile das Gesicht herunter und tropften auf ihre Hand, wo die Wimperntusche schwarze Schlieren hinterließ. 
 
   „Mein Gott. Solange du ihn nicht erreichst, wirst du es nicht wissen. Du bist eben nicht in Deutschland und du kannst nicht hinfahren und nachschauen. Finde dich damit verdammt noch mal ab. Dein Gejammer macht es auch nicht besser. Es sind nur noch vier Tage, dann hast du es ja geschafft. Und vielleicht ruft er ja irgendwann zurück.“
 
   Yvonne wischte sich mit der vom Kaffee angewärmten Servierte über das Gesicht. Jetzt war der Moment, in dem sie Laura eröffnen sollte, dass sie längst den Flug umgebucht hatte und bereits morgen hier verschwinden würde. Doch es wollte ihr nicht über die Lippen kommen. Schon jetzt war Laura von ihrem Wiedersehen enttäuscht. Was sollte sie erst sagen, wenn sie erfuhr, dass Yvonne lieber nach ihrer Katze sehen wollte, statt die Zeit mit ihrer besten Freundin zu verbringen. 
 
   Laura kannte Yvonne allerdings zu gut und interpretierte das betretene Schweigen genau richtig: „Fuck, are you kidding me? Yvonne willst du mich jetzt komplett verarschen? Sag nicht, dass du zurückfliegst …“
 
   „Es tut mir leid. Aber was ist das für ein Urlaub, wenn ich mir ständig Gedanken machen muss?“
 
   „Du bist einfach ein verdammtes Weichei, wirklich. Werd doch mal erwachsen. Du bist nicht mehr im Kindergarten. Ich hab mir extra wegen dir freigenommen. Du weißt, dass wir hier nicht die Urlaubstage hinterher geworfen bekommen so wie ihr in Deutschland. Ich hab mich auf dich gefreut. Wir wollten einen drauf machen, wie früher.“
 
   Na super. Als hätte sie sich nicht schon mies genug gefühlt. Yvonne hatte gehofft, dass Laura etwas verständnisvoller auf ihre Sorgen reagieren würde. Sie konnte es nun mal nicht abstellen. Was sollte das bringen, wenn sie den Rest der Woche blieb und ständig mit dem Kopf in Deutschland war? Laura gab ja auch nicht gerade ihr Bestes, um Yvonne zu beruhigen. Stattdessen ließ sie keine Gelegenheit aus ihr zu zeigen, wie egal ihr die Befürchtungen ihrer Freundin waren. 
 
   Yvonne strich die kondensierten Tropfen von ihrem Wasserglas und nahm einen tiefen Schluck. Die ganze Situation überforderte sie. Es fehlten ihr die Nerven, um sich über jemanden zu ärgern, der nicht mal im Entferntesten verstand, was sie belastete. Und erst recht würde sie kein schlechtes Gewissen haben, wenn sie eben diese Person sitzen ließ. Laura hatte es nicht anders verdient.
 
   Laura hatte sich inzwischen von Yvonne abgewandt und sprach mit einem Mann, den sie ganz offensichtlich gut kannte. Dabei drehte sie sich kleinmädchenhaft mit einem Finger in ihren Krauslocken herum. Früher hatte Yvonne sie immer um diese Haarpracht beneidet und die Geste für niedlich gehalten. Jetzt war sie davon genervt. Laura benahm sich, als sei die Zeit stehen geblieben. Die vierzig Jahre sah man ihr zwar bei Weitem nicht an und auch ihr Verhalten erinnerte Yvonne eher an damals, als sie in der Berufsschule nebeneinander gesessen hatten. Yvonne nahm den letzten Schluck aus ihrem Glas und stand auf. 
 
   „Es tut mir leid, dass du in dieser Hinsicht kein Herz hast und mich nicht verstehen willst. Du bist meine beste Freundin und solltest mir etwas entgegen kommen oder wenigstens so tun, als würdest du Mitgefühl haben. Stattdessen bohrst du mit dem Finger in der Wunde herum und trittst meine Gefühle mit Füßen. Ich glaube, du solltest erwachsen werden und lernen, ein wenig Empathie für deine Mitmenschen zu entwickeln“, sagte sie mit ruhiger Stimme.
 
   Laura drehte sich zu ihr um und schaute sie mit großen Augen an. Das hatte offensichtlich gesessen. Nur selten hatte Yvonne ihre Freundin bisher sprachlos erlebt. Normalerweise hatte Laura eine große Klappe und war nicht so schnell mundtot zu kriegen. Gerade, als Yvonne gehen wollte, fand sie ihre Sprache wieder.
 
   „Weißt du, dann verpiss dich doch zurück in dein langweiliges Deutschland. Ich habe hier gar nichts mit meinen Füßen getreten. Nur weil du eine hysterische Zicke bist, muss ich noch lange nicht auch miese Laune bekommen. Ich kann gut auf dich und dein Kindergartenverhalten verzichten. Hoffentlich wirst du mit deiner Flohschleuder glücklich. Aber wenn du mal wieder jemanden zum Reden brauchst, glaub ja nicht, dass ich alles stehen und liegen lasse für dich. Die Zeiten sind vorbei meine Liebe.“
 
   „Ganz ehrlich Laura? Du kannst mich mal. Keine Sorge, ich werde dich nicht anrufen. Unsere Leben sind zu unterschiedlich“, sagte Yvonne und ließ ihre Freundin mitsamt dem bestellten Frühstück an der Theke sitzen. Sollte sie es sich doch mit dem Typen teilen. 
 
   Der frische Novemberwind kühlte Yvonnes Gemüt ab und sie atmete tief durch. Es wäre besser gewesen, sich mit Laura auszusprechen. Möglicherweise riskierte sie gerade ihre Freundschaft. Aber dafür war jetzt nicht die Zeit. Ihre ehemals beste Freundin hatte sich in London zu einer egozentrischen Diva entwickelt, die sich nur um sich und ihr Wohlbefinden kümmerte. Wenigstens hatte sie so Yvonne ihre Zweifel genommen. Sie tat genau das Richtige, davon war sie nun überzeugt.
 
   Von jetzt an würde es nicht mehr lange dauern, bis sie vor Christians Tür stehen und klingeln konnte. Dem würde sie was erzählen. Zur Not würde sie einbrechen, um zu sehen, ob ihre Katze da war. Für Kathi würde sie alles tun.
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   Die Leuchtschrift brannte sich in Sabrinas Netzhaut. Fieberhaft ging sie ihre Möglichkeiten durch. Ihre Aussichten waren alles andere als rosig. Für eine Flucht fehlte ihr der Mut. Selbst wenn sie die Beamten abhängen könnte, hatten sie sich wahrscheinlich längst ihr Kennzeichen notiert. Dann würden sie zu ihr nach Hause kommen und alles auffliegen lassen. Sabrina, die zweifache Mörderin. Sie konnte schon die Schlagzeile in der Tageszeitung vor sich sehen. Nein, es blieb ihr nichts anderes, als die Anweisungen zu befolgen und zu hoffen, dass es gut für sie ausging. Schließlich hatte sie nur eine grüne Ampel übersehen.
 
   Sabrina versuchte, sich zu beruhigen und folgte dem Polizeiwagen in eine Seitenstraße, wo die Beamten anhielten und aus ihrem Wagen stiegen. Sabrina kurbelte ihr Fenster ganz herunter und wartete auf die Polizisten. Der eine ging mit skeptischem Blick um ihren Wagen herum und stierte in den Kofferraum, während sich der andere mit der Hand an seiner Waffe neben das geöffnete Fenster stellte..
 
   „Guten Tag, Polizeikontrolle. Würden Sie bitte mal aus dem Wagen steigen?“ 
 
   Sabrina strahlte ihn an, als hätte er ein Kompliment gemacht und nickte. Langsam öffnete sie die Tür und schälte sich schwerfällig aus ihrem Sitz. Ihre Hände zitterten vor Kälte, als die eisige Luft auf ihren schweißnassen Rücken traf. Immer noch lächelnd stellte sie sich neben den Beamten.
 
   „Gibt es ein Problem? Ich habe es eilig“, sagte sie. Der Mann verzog keine Miene. Sabrinas Lippen kribbelten und sie hatte das Gefühl, die Kontrolle über die Muskeln in ihren Beinen zu verlieren.
 
   Super Ausrede. Haben die bestimmt noch nie gehört. Du hast es eilig, dass ich nicht lache, verhöhnte Gerdi sie in ihrem Kopf. Sabrina biss sich die Innenseite ihrer Unterlippe wund. War ja klar, dass Gerdi sich ausgerechnet in diesem Moment wieder zu Wort meldete. Das gefiel ihr. Ihre unfähige Tochter hatte sich durch ihre eigene Dummheit in eine ausweglose Situation manövriert. 
 
   „Als Erstes hätte ich gerne mal Ihren Personalausweis, Führerschein und Fahrzeugschein gesehen.“
 
   „Die liegen im Auto, darf ich …“, fragte Sabrina und beugte sich in ihren Wagen. 
 
   Mittlerweile war auch der andere Beamte zu ihnen gestoßen und flüsterte seinem Kollegen etwas zu. Als sie mit dem Portemonnaie in der Hand wieder aus ihrem Auto gekrochen kam, verstummten die Polizisten augenblicklich. Sabrinas Gesicht brannte wie Feuer. Die beiden mussten ihr doch ansehen, dass etwas nicht stimmte. Mit gesenktem Blick reichte sie einem der beiden Männer ihre Papiere. Nachdem er sich eine Weile durchgesehen hatte, gab er sie seinem Kollegen, der damit zum Einsatzfahrzeug ging und etwas in das Funkgerät sprach. 
 
   „Also Frau Wichert. Haben Sie eine Vermutung, warum wir Sie angehalten haben?“
 
   „Ähm …“, Sabrina räusperte sich. Ihre Zunge klebte am Gaumen und sie hatte Mühe, zu sprechen. „Also nein. Ich glaube ich weiß nicht. Hab ich … ich meine was habe ich denn falsch gemacht?“ 
 
   „Wir haben Sie angehalten, weil Sie erstens eine gesamte Grünphase vor der Ampel standen. Zweitens hatten wir in der Zeit die Gelegenheit, den ganzen Müll in Ihrem Auto zu bewundern. Und als wir drittens an Ihnen vorbei gefahren sind, kamen wir nicht umhin zu bemerken, dass Sie … nennen wir es mal ziemlich aufgebracht aussehen.“
 
   „Wie meinen Sie das? Mir geht es … naja, es geht mir nicht so gut, deswegen habe ich die Ampel übersehen. Aber ich bin doch nicht … ich meine besser ich stehe bei Grün, als dass ich bei Rot fahre, oder?“
 
   „Das ist natürlich richtig. Ich muss Sie allerdings fragen, ob sie getrunken haben“, sagte er und kam ihrem Gesicht näher, als wollte er ihren Atem riechen. 
 
   „Nein, ich hab nichts getrunken. Nicht heute. Am Sonntag hatte ich etwas Wodka. Denken Sie, dass ich etwa davon noch betrunken sein könnte?“ 
 
   Solange der Beamte nicht auf den Kofferraum zu sprechen kam, wäre alles gut. 
 
   „Wären Sie denn mit einem freiwilligen Alkoholtest einverstanden? Ansonsten müssten wir Sie leider mit auf die Wache nehmen, um ihren genauen Wert dort mit einem Bluttest festzustellen. Das würde natürlich ein wenig dauern, da wir erst einen Arzt anfordern müssen. Sie sagten, Sie hätten es eilig?“
 
   „Aber ja doch. Ich habe keine Pro … also ich meine, machen Sie ruhig einen Test.“
 
   Der Polizist rief seinem Kollegen zu, dass er das Messgerät mitbringen sollte. Sabrina schaute sich um. Nicht auszudenken, wenn ein Kollege aus der Firma vorbeikäme. Erst gestern hatte sie sich krankgemeldet und jetzt stand sie hier und musste einen Alkoholtest machen. Das würde ihr das eine Abmahnung einbringen, da war sie sich sicher. 
 
   Endlich kam der Beamten mit Sabrinas Papieren und dem Testgerät zurück. Geduldig und sehr viel einfühlsamer als der Beamte, der sie befragt hatte, erklärte er ihr, wie die Atemanalyse funktionierte. Dann drückte er bei dem Gerät auf Start und überreichte es ihr. Sabrinas Hände zitterten. Obwohl sie sich sicher war, dass sie keinen Alkoholpegel mehr hatte, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis das Ergebnis endlich auf dem Display des Messgerätes erschien. 
 
   „Das ist gut für Sie ausgegangen Frau Wichert. Sie haben keinen Promille-Wert mehr. Können Sie uns sagen, was Sie so aufgewühlt hat?“
 
   „Ich hatte … wissen Sie, meine Mutter, die ist sehr aufbrausend. Wir hatten uns heute Morgen gestritten. Ich bin noch so in Gedanken deswegen.“ Sie versuchte, ein paar Tränen raus zu pressen, was ihr nicht gelingen wollte. 
 
   „Sie sollten sich dann nicht hinters Steuer setzen, wenn es Ihnen psychisch so schlecht geht. Überlegen Sie mal was passiert, wenn es sich bei dem, was sie übersehen, nicht mehr um eine Ampel, sondern um ein Kind handelt.“
 
   „Ja, ich weiß. Es tut mir leid … Ich mache mich sofort auf den Weg nach Hause, um mich auszuruhen.“
 
   „Ich hätte da noch eine andere Frage“, mischte sich der Unfreundlichere wieder ein. „Es geht um Ihren Kofferraum. Wie ich bereits erwähnte, hatten wir an der Ampel die Gelegenheit, einen ausgiebigen Blick auf Ihre Ladung zu werfen.“
 
   Sabrina klammerte sich mit der Hand am Dach ihres Autos fest. Warum musste ihr das passieren? Sie hatte kurz davor gestanden, alles glatt über die Bühne zu bringen. Immer dann, wenn sie gerade ein Licht am Ende des Tunnels sah, kam jemand, und schlug eine Tür zu, sodass es wieder stockfinster wurde. Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie wollte den Beamten sagen, dass es nur Müll war. Dass ihre Mutter ein Messie war und sie sich die Arbeit machte, die Wohnung zu entrümpeln. Stattdessen fuhr die Welt um sie herum Karussell. Stur starrte sie auf einen vertrockneten Kaugummi auf dem Boden, um ihren Schwindel zu bekämpfen. Eine Träne benetzte ihre Wange und rann in Richtung ihres Halses.
 
   „Frau Wichert hören Sie, wir wollen Ihnen doch gar nichts Böses. Es gibt keinen Grund, deswegen zu weinen. Aber ein wenig ungewöhnlich ist es schon, dass sie mit einer Autoladung Müll – oder was auch immer das da hinten drin ist - durch die Gegend fahren. Möchten Sie uns verraten, was es damit auf sich hat?“
 
   Sabrina blinzelte die Tränen aus den Augen und schaute dem Beamten ins Gesicht. Sein Blick war weicher geworden und auch sein Kollege schaute mitleidig zu ihr rüber. Sie musste irgendwas antworten, und zwar schnell. Doch es war zu spät, der andere Beamte hatte sich bereits auf den Weg zum Heck ihres Wagens gemacht. 
 
   „Dürfte ich Sie bitten, mir einmal aufzuschließen? Ich würde mir das ganz gerne mal von Nahem anschauen“, hörte Sabrina ihn sagen.
 
   Was sollte sie darauf antworten? Wenn sie ihm das Öffnen verweigerte, würde das erst recht seltsam wirken. Es blieb ihr nur noch so tun, als habe sie nichts zu verbergen. Er würde schon nicht anfangen, in diesem stinkenden Müll herumzuwühlen. Sie wischte sich übers Gesicht und ging zum Kofferraum, um die Heckklappe zu öffnen. Ein muffiger Geruch schlug ihnen entgegen und der Polizist verzog sein Gesicht. 
 
   „Wie lange bitte transportieren Sie den Kram schon“, fragte er und wich einen Schritt zurück.
 
   „Ich … seit heute Morgen. Meine Mutter wissen Sie. Deswegen hatten wir den Streit. Sie hasst es, Sachen wegzuwerfen. Naja und ich finde, man muss schon ab und zu … Wissen Sie, das alles lag bis vor ein paar Stunden noch in unserem Flur. Und ich hab ihr gesagt, dass damit jetzt Schluss ist. Dann hab ich den Müll eingepackt und wollte jetzt zum Heizkraftwerk. Ihn loswerden.“
 
   Der Polizist deutete auf den geöffneten Kofferraum. „Und das alles wollte Ihre Mutter noch behalten?“
 
   Sabrina nickte. Als schien er seinen nächsten Schritt zu überdenken, stand er noch eine Weile vor ihrem Auto und ließ seinen Blick über die Müllsäcke schweifen. Dann ging er wieder nach vorne zu seinem Kollegen. Sabrina schaute ihm hinterher. Zum Glück hatte Sabrina vorhin genau überprüft, ob nirgends Blut, Eingeweide oder Knochen hervorblitzten. Anscheinend hatte er nichts Verdächtiges entdecken können. Die beiden Beamten warfen sich bedeutungsschwangere Blicke zu. Dann nickte der eine und hielt Sabrina ihre Papiere hin. 
 
   „Frau Wichert, fahren Sie mal schnell weiter, bevor sich der Geruch in ihrem Wagen festsetzt. Aber tun Sie uns und sich selbst den Gefallen und seien Sie etwas aufmerksamer. Wir wollen doch nicht, dass Ihnen noch etwas passiert.“
 
   Sabrina lächelte ihn dankbar an, während sie sich streckte, um an ihren Kofferraumdeckel zu gelangen. Gerade, als sie ihn schließen wollte, trällerte aus den Tiefen der Müllsäcke die Titelmelodie von Star Wars. 
 
   Der Beamte schaute erwartungsvoll abwechselnd von Sabrina zum Kofferraum und wieder zurück. Als Sabrina nicht reagierte, machte er einen Schritt auf den Wagen zu. Bevor er mit seiner Hand hineingreifen konnte, warf Sabrina die Heckklappe zu.
 
   „Sie haben wohl auch das Telefon Ihrer Mutter entsorgt? Kam daher vielleicht der Streit?“, fragte er.
 
   „Oh. Ja. Also ich meine nein. Das ist mein Telefon“, antwortete Sabrina und machte Anstalten, zur Fahrertür zu gehen. 
 
   „Und das liegt da zwischen all dem Müll?“
 
   „Ja, das … also das ist mir vorhin aus der Tasche gefallen. Ich … muss dann aufpassen, wenn ich das Auto ausräume.“
 
   „Ihnen ist das also aus der Tasche gefallen und Sie haben es nicht sofort wieder herausgeholt?“
 
   „Ich hab das ja gar nicht gemerkt …“
 
   Jetzt wurde auch der zweite Beamte aufmerksam. Er kam zum Heck des Wagens und stellte sich neben seinen Kollegen.
 
   „Sie haben das also nicht gemerkt? Woher wollen Sie dann wissen, dass es da hinten drin befindet? Vielleicht liegt es ja auf der Rückbank.“
 
   „Nein, also ich hab‘s nicht gleich gemerkt. Aber eben an der Ampel wissen Sie … da hat es hinten geklingelt und deswegen auch … also deswegen hab ich nicht gesehen, dass es grün war“, versuchte sie sich, aus der Situation zu entwinden. 
 
   Die Beamten warfen sich skeptische Blicke zu, dann setzte einer der beiden seine Hand an, um den Kofferraum zu öffnen. „Wie wäre es, Sie suchen es gleich? Dann können wir uns ja davon überzeugen, dass es Ihr Handy ist“, sagte er und öffnete mit einem Ruck die Klappe. 
 
   Sabrinas Brustkorb fühlte sich an, als wäre er plötzlich um die Hälfte geschrumpft. Die Luft, die sie einatmete, fand keinen Platz darin. Jetzt war alles vorbei. Das Telefon lag irgendwo zwischen Christians Kleidung. Blutgetränkt. Und außerdem in unmittelbarer Nähe zu seinen Knochen und den anderen Überresten. Sie hatte keine Ausrede mehr parat. Wenn die Beamten das erst gefunden hatte, dann flog alles auf. 
 
   Vermutlich sollte sie jetzt alles zu gestehen. Mit ein wenig Glück würde man es ihr als Entgegenkommen auslegen. Sie fragte sich, welches Strafmaß sie für Doppelmord erwartete. Bekam man pro Mord einmal fünfzehn Jahre oder galt das als Höchststrafe für alles, was man verbrochen hatte?
 
   Gerade als sie tief Luft holte, um sich endlich alles von der Seele zu reden, ertönte ein lauter Knall. Hinter ihr auf der Hauptstraße ging ein Hupkonzert los. Fast zeitgleich drehten sich die beiden Beamten um und schauten in die Richtung, aus der der Lärm kam. Zwei Autos standen ineinander verkeilt mitten auf der dreispurigen Straße. 
 
   Während der eine Polizist schon zu dem Dienstfahrzeug sprintete, wandte sich der andere an Sabrina: „Bringen Sie jetzt den Müll weg und dann schlafen Sie sich aus. Es bringt nichts, wenn Sie so aufgewühlt durch die Gegend fahren. Wir wollen Sie nicht noch einmal wegen Ihres Fahrverhaltens anhalten müssen. Gute Fahrt.“ 
 
   Damit drehte auch er sich um und ließ Sabrina alleine auf der Straße stehen. Noch bevor sie verstand, was passiert war, hatten die Beamten den Wagen gewendet und waren an ihr vorbei gebraust. Sabrina schloss langsam ihren Kofferraum. Eine ganze Weile noch stand sie neben ihrem Auto, unfähig, sich zu bewegen.
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   Das Entsorgen der Leichenteile hatte Sabrina nur kurz Erleichterung verschafft. Das Gefühl von Beklemmung kam bereits zurück, als sie mit leerem Kofferraum vom Hof der Müllverbrennungsanlage fuhr. Niemand von dem Betrieb hatte sich für sie oder ihre Ladung interessiert und ohne angesprochen zu werden, hatte sie die Müllsäcke in den Müllbunker geworfen. Von dort würde es nicht mehr lange dauern, bis Christians Knochen und Eingeweide für immer verbrannt wurden. Doch auch diese Vorstellung tröstete Sabrina nur wenig. Sie war eine brutale Mörderin. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass niemand die Leiche so je gefunden würde.
 
   Anstatt den Weg nach Hause anzutreten, fuhr Sabrina in die nächste freie Parklücke. Sie brauchte jetzt dringend einen Kaffee, um die Heimfahrt unfallfrei zu überstehen. Bei der Bäckerei gegenüber der Verbrennungsanlage kaufte sie sich außerdem zwei Croissants und setzte sich an einen der wenigen Tische. Am liebsten hätte sie einfach ihren Kopf auf den Tisch gelegt und sich ausgeschlafen. Stattdessen biss sie lustlos von ihrem Croissant ab, das mit Schokolade gefüllt war. Es schmeckte wie mit Nugatcreme bestrichene Pappe und ließ sich auch genauso kauen. Die Masse in ihrem Mund wurde immer zähflüssiger und sie musste mit Kaffee nachspülen, um sie runterzuwürgen. Angewidert ließ sie es auf ihren Teller fallen und versuchte krampfhaft, den Kloß in ihrem Hals herunterzuwürgen. Der Geruch nach Müll und Tod klebte an ihr und vermutlich konnte das auch jeder riechen, der sich in ihrer Nähe befand. 
 
   Sabrina hatte das Gefühl zu ersticken. Sie musste dringend hier raus. Wie eine Furie stürme sie aus dem Laden und rannte dabei mehrere Müllmänner um, die sich anscheinend gerade ihr Frühstück holen wollten. Sie ignorierte deren Flüche und rannte einfach weiter. Auf dem Parkplatz stolperte sie über einen losen Pflasterstein, ruderte mit den Armen und versuchte, sich zu fangen. Sie fand kein Gleichgewicht und fiel der Länge nach hin. Die Haut an ihren Händen war aufgerissen und ihr rechtes Knie brannte wie Feuer. Aus Richtung Bäckerei kam schallendes Gelächter. Keiner der Männer kam zu ihr, um ihr aufzuhelfen.
 
   Was für eine Blamage. Wie ein nasser Sack war sie ohne ihren Sturz abzubremsen auf den Asphalt geknallt. Kein Wunder, dass die Müllmänner sich kaputtlachten. Sabrinas Gesicht brannte wie Feuer. In ihrem Kopf stimmte Gerdis schadenfrohes Lachen in das der Männer ein. Sieh mal an. Nicht mal richtig laufen kannst du. Wie konnte ich nur so was wie dich großziehen. Tränen der Wut und der Scham nahmen ihr die Sicht. Sie humpelte zum Auto und krempelte ihre Hose nach oben. Die Haut über ihrem Knie war aufgerissen und Blut trat aus der Wunde. Kein Wunder. Bei dem Gewicht, das sie auf die Waage brachte, konnte sie froh sein, dass sie sich beim Aufprall das Gelenk nicht zerschmettert hatte. 
 
   Mit einem Taschentuch stillte sie notdürftig die Blutung und wischte sich den Dreck aus den Wunden auf ihren Handflächen. Als sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, schloss sie zitternd ihr Auto auf. Zaghaft testete sie Gas und Bremse. Der Schmerz hielt sich in Grenzen, also ließ sie den Wagen an.
 
   In ihrer Straße sah sie schon von Weitem, dass jemand vor ihrem Tor stand. Sie begann so stark zu zittern, dass sie ihre Mühe hatte, das Auto in der Spur zu halten. Als sie näherkam, erkannte sie, wer auf sie wartete. Vor Erleichterung entfuhr ihr ein leises Jubeln. Sie hielt mit ihrem Auto auf dem Bürgersteig vor ihrer Einfahrt und stieg aus.
 
   „Was machst du denn hier?“, rief sie ihrem Arbeitskollegen entgegen. 
 
   Er schaute grimmig in ihre Richtung. „Das sollte ich lieber dich fragen. Ich hab Spätdienst und wollte vor der Arbeit nach dir schauen. Wo warst du?“
 
   „Entschuldigung, ich war beim Arzt“, antwortete Sabrina wie aus der Pistole geschossen. „Da darf man ja wohl noch hin, wenn man krank ist, oder was meinst du? Soll ich dich das nächste Mal vorher informieren?“
 
   „Kein Grund, zickig zu werden“, sagte er und puffte ihr kumpelhaft in die Seite. „Wie sieht‘s aus, trinken wir einen Kaffee? Du warst noch nie krank, seit ich dich kenne. Muss wohl was Ernstes sein?!“
 
   „Ehrlich gesagt würde ich mich jetzt gerne wieder hinlegen. Mir geht’s echt richtig mies. Aber ist echt total nett, dass du dich kümmern willst. Danke dir.“
 
   „Wenn du meinst. Nimm dir deine Ruhe. Dann komm ich nach der Arbeit später vorbei. Du brauchst auf jeden Fall jemand, der sich um dich kümmert. Das bin ich dir schuldig, so oft, wie du schon für mich eingesprungen bist.“
 
   Bevor Sabrina ihm erneut widersprechen konnte, hatte er sich auch schon umgedreht und verschwand in seinem Wagen. Großartig. Anstatt sich ordentlich auszuschlafen, durfte sie jetzt anfangen zu putzen. Trotz ihrer nächtlichen Putzaktion war im unteren Stockwerk noch gar nichts in Ordnung. Bisher hatte sie nur oberflächlich geputzt, aber nichts wirklich aufgeräumt.
 
   Wenig später robbte sie auf Knien über den Boden, um sicherzugehen, dass sie keine verräterische Spur übersah. Im Wohnzimmer saugte sie bestimmt eine Stunde lang. Außerdem weichte sie die Oberfläche des Tisches mit feuchten Lappen ein. Nur so konnte sie all die klebrigen Überreste von Gerdis Flaschensammlung entfernen. Der Teppich und die Couch sahen noch immer aus, als stammten sie direkt vom Sperrmüll, aber immerhin konnte man nun eine Tasse auf dem Tisch abstellen, ohne daran festzukleben. Am Nachmittag schaute sie sich zufrieden um. Wenn da nicht der üble Geruch wäre, könnte man fast glauben, es handle sich hier um einen ganz normalen Haushalt. 
 
   Endlich ließ sich Sabrina samt Klamotten in ihr Bett fallen, das gefährlich krachte. Morgen würde sie sich das alte Schlafzimmer ihrer Eltern vornehmen. Endlich ein Bett, in dem sie genügen Platz hatte und das auch für Erwachsene ausgelegt war. Aber um das Zimmer auch noch herzurichten, fehlte ihr jetzt die Energie. Bis Jens wieder auftauchte, hatte sie noch über fünf Stunden und die wollte sie nutzen. Obwohl Christians Katze immer wieder laut miauend durchs Zimmer streifte und keine Ruhe zu finden schien, dauert es nicht lang, bis Sabrina eingeschlafen war. 
 
   In ihrem Traum stand Gerdi plötzlich vor der Schlafzimmertür und versuchte irgendetwas zu sagen. Doch anstelle von Worten brodelte nur weißer Schaum aus ihrem Mund. Während sie schimpfend und spuckend mit den Händen in der Gegend herumfuchtelte, fielen Brocken von faulem Fleisch von ihren Armen ab. Aus ihrer Stimme wurde plötzlich ein schrilles Kreischen, das aus ihrem aufgerissenen Mund ertönte.
 
   Erst nach einer Weile registrierte Sabrina, dass dieses Geräusch nicht aus dem Traumbild ihrer Mutter kam, sondern die Türglocke in der Realität war. Müde setzte sie sich auf und versuchte, klar im Kopf zu werden.
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   Sabrina öffnete die Haustür nur ein kleines Stück und streckte ihren Kopf durch den Schlitz.
 
   „Was machst du jetzt schon hier? Musst du doch nicht arbeiten?“, fragte sie verdutzt.
 
   „Du musst aber richtig krank sein. Es ist halb neun. Hab ich dich geweckt?“ Jens schaute sie besorgt an.
 
   „Nein … also ja. Ich hab geschlafen. Hat sich angefühlt, als wäre es gerade mal eine Stunde gewesen.“
 
   „Dann ist es ja gut, dass ich jetzt da bin und nach dir schauen kann. Wie sieht’s aus, bittest du mich jetzt rein oder was? Ist scheißkalt hier draußen“, sagte er und rieb sich demonstrativ die Hände. 
 
   Sabrina drehte sich rum. Jetzt konnte sie nichts mehr ändern. Sie mochte Jens und hoffte, dass er sie nicht verurteilen würde. „Komm rein, wenn du willst. Aber ich sag‘s dir gleich, hier sieht es echt übel aus.“
 
   „Na komm, damit werde ich schon klarkommen. Bin ja kein Mädchen“, sagte er und wurde sogleich eines Besseren belehrt. Mit offenstehendem Mund hielt er im Flur an und schaute sich um. Ganz so schlimm hatte er es anscheinend doch nicht erwartet. 
 
   „Ich hab’s dir doch gesagt. Lass uns ins Wohnzimmer gehen, dann erkläre ich dir alles. Da ist es auch ein bisschen wärmer als hier. Wir heizen nicht so viele Räume im Haus“, sagte sie, um die peinliche Stille zu unterbrechen.
 
   Jens sagte nichts und schaute sich weiter um. Sabrina folgte seinem Blick. Die Staubfäden zogen sich noch immer wie Spinnweben an der Decke im Flur entlang und die Ränder von den sich stapelnden Müllbergen zeichneten sich deutlich an der Tapete ab. 
 
   „Jens, lass uns doch lieber irgendwo einen Kaffee trinken. Ich erklär dir dann alles“, sagte sie und öffnete die Haustür. Endlich reagierte Jens und schaute sie an.
 
   „Du bist krank …“
 
   „Nein, das will ich dir doch erklären. Ich war das nicht …“
 
   „Lass mich doch ausreden. Du bist krankgeschrieben und wir gehen ganz sicher nirgends hin, um gemütlich einen Kaffee zu trinken. Wenn dich jemand sieht, ist das ein Kündigungsgrund. Wir gehen jetzt ins Wohnzimmer und du erklärst mir, was hier los ist. Wo geht’s lang?“
 
   Sabrina sagte nichts und deutete mit der Hand nach rechts. 
 
   „Kommst du?“, rief Jens, als er sich zu ihr umdrehte und sie noch immer regungslos dastand. Sabrina ging zur Küche, schloss die Tür und ging ihm hinterher. Als sie ins Wohnzimmer kam, saß er bereits auf dem Sofa und streichelte Krücke, der es sich auf seinem Schoß gemütlich gemacht hatte. Zum Glück saß er weit genug weg von Gerdis Hinterlassenschaften, die Sabrina notdürftig mit einer Wolldecke abgedeckt hatte. 
 
   „Ich wusste ja gar nicht, dass du Katzen hast. Und dann auch noch so süße. Ich hatte auch mal welche, aber mein jetziger Vermieter jetzt erlaubt mir keine.“
 
   „Das ist schade“, antwortete Sabrina und setzte sich. Sie wagte es kaum, ihm ins Gesicht zu schauen, so sehr schämte sie sich.
 
   „Ja. Kaum zu glauben, aber ich musste aus der alten Wohnung raus und hatte nur die eine in Aussicht. Also blieb mir nichts anderes übrig, als sie ins Tierheim zu geben. Und da sitzen die beiden immer noch, sie sind viel zu alt, um vermittelt zu werden. Dabei sind es echt total tolle Katzen. Ich wünschte, ich könnte sie da raus holen.“
 
   Beim letzten Satz brach seine Stimme. Sabrina schaute ihn nun doch an. Seine Augen waren feucht. Noch nie hatte sie einen Mann weinen sehen. Ob sie ihn in den Arm nehmen sollte? Aber diese Geste wäre viel zu vertraut. 
 
   „Willst du einen Kaffee? Ich mache uns einen“, sagte sie stattdessen und stand auf. Jens nickte nur und wischte sich über die Augen. 
 
   Sabrina ging in die Küche, befüllte einen Filter mit Kaffeepulver und schaltete den Wasserkocher ein. Ein dicker Kloß befand sich in ihrem Hals. Sie konnte genau nachfühlen, wie es Jens gehen musste. Kein Tier hatte es verdient, sein Leben hinter Gittern zu fristen. Während der Kaffee langsam aus dem Filter in die altmodische Porzellankanne tropfte, stellte Sabrina zwei Tassen und Zucker auf ein Tablett. Zurück Wohnzimmer hatte Jens sich anscheinend wieder beruhigt. Mit dem Rücken zu ihr stand an der Terrassentür und schaute hinaus. Als Sabrina das Tablett auf dem Tisch abstellte, drehte er sich zu ihr um und schaute sie ernst an.
 
   „Rück jetzt raus mit der Sprache. Was ist hier los?“
 
   „Was meinst du?“
 
   „Komm schon, du kannst dir vielleicht selbst einreden, dass hier alles in Ordnung ist. Aber du kannst mir doch nicht erzählen, dass das hier normale Umstände sind. Hast du dich mal umgesehen ohne dich selbst zu belügen?“, fragte er und deutete mit der Hand im Raum herum. 
 
   „Das war ich nicht.“
 
   „Was meinst du damit? Wer war es denn dann? Du wohnst doch hier.“
 
   „Versprich mir, dass du mir glaubst“, sagte Sabrina. Sie hatte beschlossen, ihm schonungslos die Wahrheit zu sagen. Zumindest darüber, was den Zustand des Hauses anging. Jens nickte und setzte sich wieder auf die Couch.
 
   „Das ist alles nicht so einfach. Eigentlich wohne ich gar nicht hier unten. Mein Bereich ist oben. Ich wohne hier … also ich meine ich habe hier mit meiner Mutter gewohnt“, schluchzte Sabrina. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie musste Jens die Wahrheit sagen. „Das hier unten war immer ihr Territorium. Sie war schwer krank. Eine Alkoholikerin. Deswegen hat sie hier alles verwahrlosen lassen. Es wurde einfach immer mehr Müll und immer dreckiger. Irgendwann bin ich nicht mehr hinterher gekommen. Ich wusste nicht mehr, was ich machen soll. Immer, wenn ich aufgeräumt hab, sah es direkt danach wieder genauso aus. Ständig hat sie mich beschimpft und gesagt, es wäre meine Schuld …“ Während Sabrina alles erzählte wurde ihr immer leichter zumute. Endlich konnte sie mit jemandem sprechen. Die Wahrheit sagen. Wenn auch nicht über all die schlimmen Dinge, die sie getan hatte.
 
   „Fuck. Das tut mir so leid für dich. Kein Wunder, dass es hier stinkt wie auf einem Komposthaufen. Warum hast du nie was gesagt? Wo ist deine Mutter jetzt?“, fragte Jens, als sie ihre Erklärungen abgeschlossen hatte.
 
   „Was hätte ich denn sagen sollen? Du Jens, hör mal meine Mutter ist eine Säuferin und lässt unser Haus vermüllen? Du hättest es mal vor ein paar Tagen sehen müssen. Da war alles noch viel schlimmer.“
 
   Jens war näher an sie herangerückt und hatte seinen Arm um ihre Schulter gelegt. „Wo ist deine Mutter?“, fragte er erneut.
 
   „Sie ist tot“, platzte es aus Sabrina heraus. Mit eingezogenem Kopf wartete sie darauf, dass Jens losschrie, sie beschimpfte und aus dem Haus flüchtete, um die Polizei zu rufen. 
 
   Stattdessen sagte er nur: „Oh. Das tut mir leid.“
 
   Natürlich. Er wusste schließlich nicht, dass sie Gerdi umgebracht und in den Keller zu den Katzen geworfen hatte. 
 
   „Wie wär‘s, du zeigst mir mal, wie du lebst? Und ich meine wirklich dein Leben. Also oben. Dann hast du ein bisschen Ablenkung und musst nicht hier unten rumsitzen, wo dich alles an deine Mutter erinnert.“
 
   Als wäre das ihr Problem. Solange Gerdi nur eine Erinnerung war, ging es ihr hervorragend. Trotzdem nickte Sabrina und führte Jens nach oben. Er sollte sehen, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Oben war der Geruch weitaus geringer und man konnte deutlich sehen, dass sie dort immer für Ordnung gesorgt hatte.
 
   „Wunder dich nicht, ich hab da noch mein Kinderzimmer“, sagte sie, während sie gemeinsam die Treppen hochstiegen.
 
   Als sie in ihr Zimmer kamen, ging das Licht in Herrn Engerts Hof an. Die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf. Jeden Moment würde er ihren gefälschten Brief in den Händen halten und lesen. Sie schaute aus dem Fenster. Statt ihres Nachbarn im Hof sah sie dort eine junge Frau, die durch den Garten um das Haus herum ging.
 
   „Fuck, was zur Hölle ist das denn?“, rief Jens. Sabrina fuhr zusammen und drehte sich zu ihm. Jens stand vor ihrem Bett und deutete auf einen roten Fleck. Mitten auf der Matratze zeichnete sich eine Spur aus blutigem Schleim ab, die zu einem quallenartigen Ding führte. Vorsichtig berührte Sabrina den Fleck mit ihren Fingern. Er war warm und feucht. Was zur Hölle war das bitte? Sie beugte sich runter, um das Ding genauer anzusehen. Dünne blaue Äderchen durchzogen den roten Klumpen der aussah, wie eins von Christians Organen. Die blutige Spur zog sich weiter über das Bettlaken in Richtung Fußende. 
 
   „Ich … ich hab keine Ahnung“, stotterte sie. Wie auch immer es dort hinkam, das blutige Etwas musste ein Teil von Christians Leiche sein. Und sie hatte vor einer halben Stunde noch dort geschlafen. Sabrina musste würgen. Während sie krampfhaft versuchte, sich nicht mitten auf das Bett zu übergeben, zog Jens mit einem Ruck die Bettdecke nach oben.
 
    Mit einem unterdrückten Schrei ließ er sie sofort wieder fallen.. Am Fußende von Sabrinas blutverschmierter Matratze lag zusammengerollt Christians Katze. Doch dort lag nicht nur die eine Katze. Wenn Sabrina nicht alles täuschte, hatte sie winzig kleine Babys bei sich gehabt. 
 
   „Mensch Sabrina, ich glaub‘s ja nicht. Du bist Katzenmama. Herzlichen Glückwunsch,“ bestätigte Jens das, was sie gesehen hatte. Langsam hob er die Decke wieder an und gab dabei Verzückungslaute von sich. „Mein Gott, das sind gleich fünf. Was für ein Wurf. Tut mir nur leid für deine Matratze. Die wirst du entsorgen müssen.“
 
   Sabrina hatte es die Sprache verschlagen. Ungläubig starrte sie auf den Haufen winziger Katzen, der da unter ihrer Bettdecke lag. Nicht zu fassen, dass sie den Zustand gestern übersehen hatte. Die Katze war ihr dick vorgekommen, aber zwischen dick und mindestens fünf Babys im Bauch lag ein beträchtlicher Unterschied.
 
   „Ich hatte keine Ahnung. Also ich meine, dass sie schwanger war. Sie ist mir erst zugelaufen. Was mache ich denn jetzt?“
 
   „Glaubst du, dass sie jemandem gehört?“
 
   „Woher sollte ich das wissen? Sie saß plötzlich auf der Terrasse und kam rein gelaufen, als ich die Tür aufgemacht habe.“
 
   „Dann solltest du zumindest beim nächsten Tierarzt und beim Tierheim anrufen und dort Bescheid sagen, dass dir eine trächtige Katze zugelaufen ist. Eigentlich kannst du dich geehrt fühlen. Ich hab mal gehört, dass Katzen nur dort gebären, wo sie sich wohlfühlen.“
 
   „Hoffentlich geht es ihr gut.“ 
 
   „Na, das sieht man doch. Sie sieht topfit aus. Lass uns jetzt besser nach unten gehen. Die Mama braucht Ruhe“, sagte Jens und legte vorsichtig die Decke wieder an ihren ursprünglichen Platz.
 
   Im Flur blieben die beiden stehen. Jens schaute auf sein Handy und gähnte. „Sei mir nicht böse, aber ich bin hundemüde. Ich mach mich auf den Weg. Wenn du noch Hilfe brauchst, bei egal was … Du weißt, wie du mich erreichst. Halt mich auf jeden Fall auf dem Laufenden mit den Katzen.“
 
   Sabrina nickte und ging in Richtung der Haustür. Jens kam ihr hinterher und blieb vor ihr stehen als wolle er sie noch um etwas bitten. Stattdessen legte er schweigend seine Arme um ihre Schultern und drückte sie an sich. Sabrina versteifte sich und wartete, bis er sich von ihr löste.
 
   „Pass auf dich auf. Wir sehen uns morgen, dann komm ich vorbei und bringe dir Hühnersuppe“, sagte er und öffnete die Tür. 
 
   Sabrina blickte ihm hinterher. Jens war mehr als nur ein Kollege, das wusste sie jetzt. In ihm hatte sie einen wahren Freund gefunden. Gerade als Sabrina die Tür wieder schließen wollte, kam die Frau aus Herrn Engerts Garten auf sie zugelaufen.
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   Die knappen zwei Stunden, in denen Yvonnes Handy wegen des Flugs nutzlos in ihrer Tasche gelegen hatte, waren ihr fast wie Tage vorgekommen. Jetzt endlich war sie auf deutschem Boden und schaltete hoffnungsvoll den Flugmodus aus. Sie wählte Christians Handynummer und presste sich das Smartphone ans Ohr, während sie sich das Andere mit dem Zeigefinger zuhielt, um den Lärm vom Flughafen auszublenden. Sofort sprang die Mailbox an. Aber was hatte sie auch anderes erwartet. 
 
   Eine Nachricht, mehr wollte sie doch nicht. Christians Stimme, die ihr sagte, dass alles in Ordnung war. Und wenn das nicht zutraf, dann eben die Wahrheit. Stattdessen rannte sie hier auf dem Flughafen rum und hatte noch immer keine Möglichkeit zu erfahren, was passiert war. Und einfach niemand wollte sie mit ihren Sorgen ernst nehmen. Chris gehörte unbedingt zu den zuverlässigsten Menschen der Welt, das wusste sie. Sich aber komplett gar nicht zu melden, obwohl er auf Yvonnes hochschwangere Katze aufpassen sollte, sah ihm so gar nicht ähnlich.
 
   Immer wieder kontrollierte Yvonne die Uhr, während sie auf ihre Tasche wartete. Als gefühlt letzte kam sie schließlich zwischen zwei verlassenen Koffern auf dem Kofferband angefahren. Zum Glück hatte sie das Shoppen mit Laura ausfallen lassen, so war die Tasche noch immer so leer, wie auf der Hinreise und sie konnte sie ohne Probleme von dem Laufband heben. Ein weiteres Mal wählte sie Christians Nummer. Diesmal versuchte sie es auf dem Haustelefon. Angespannt horchte sie in ihren Hörer. Freizeichen. Immerhin keine Mailbox, wie auf dem Handy. Es klingelte ein Mal. Ein zweites Mal.
 
   „Verdammt, Chris. Geh doch endlich mal ran. Ist das so schwer du Blödmann?“, sagte sie etwas zu laut, sodass sie die Leute nach ihr rumdrehten. Als sie nach zwei Minuten automatisch aus der Leitung geworfen wurde, war sie in der Ankunftshalle angekommen. Sie stellte ihre Tasche ab und wählte die Nummer ihrer Eltern. Vielleicht hatte Chris sich ja dort mittlerweile gemeldet. Ihr Gefühl jedoch sagte ihr, dass dies nicht zutraf. Es dauerte eine Weile bis Yvonne realisierte, dass ihr das Besetztzeichen entgegen tönte. Sie legte auf und ging weiter in Richtung Ausgang. Draußen stieg sie in den bestellten Wagen des Flughafentransfers, nannte dem Fahrer die Adresse ihres Bruders und drückte auf Wahlwiederholung. 
 
   „Hallo“, hörte sie jemanden am andern Ende der Leitung antworten. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, ihr Herz würde stehen bleiben. Erst dann realisierte sie, dass sie ihre Eltern angerufen hatte und es nur ihr Vater war, der mit ihr sprach.
 
   „Hey Paps. Wie geht’s dir?“
 
   „Mein Mäuschen. Bei uns ist alles in Ordnung. Von deinem Bruder haben wir noch immer nichts gehört. Ich nehme an, es war das, was du fragen wolltest?“ 
 
   Ihr Vater klang genervt, auch wenn er versuchte, das zu verstecken und stattdessen verständnisvoll zu wirken. Yvonne merkte, dass sie die Nerven sämtlicher Menschen, die ihr nahestanden, überstrapazierte. 
 
   „Mist. Sorry, dass ich momentan nur dafür einen Kopf hab. Aber du weißt, Kathi bedeutet mir wirklich alles seit Kalli überfahren wurde. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass ihr was passiert ist.“
 
   „Wir haben dir von Anfang an gesagt, dass du sie nicht bei ihm lassen sollst. Wir hätten sie auch genommen. Du solltest deinen Bruder besser kennen.“
 
   „Aber bei euch wäre nicht sicher gewesen, dass sie auch im Haus bleibt. Du weißt selbst, wie Ma da ist. Sie hat kein Auge dafür.“
 
   Am liebsten hätte sie aufgelegt. Sie liebte ihren Vater über alles, aber diese Besserwisserei ihrer Eltern trieb sie momentan auf die Palme. Das Letzte, was sie jetzt hören wollte, waren unterschwellige Vorwürfe. Ja, ihre Eltern hatten sie vorgewarnt. Das bedeutete aber noch lange nicht, dass sie selbst an der ganzen Situation schuld war. 
 
   „Bist du noch dran?“, fragte ihr Vater, als Yvonne eine Weile nichts mehr gesagt hatte.
 
   „Ja. Was hast du gesagt?“
 
   „Ob du jetzt zu Christian fahren willst? Du hast doch gar kein Auto am Flughafen bei. Hast du jemanden, der dich hinbringt?“
 
   „Ich hab mir in London im Internet ein Taxi bestellt. Das fährt für einen Festpreis nach Darmstadt. Bevor ich nicht weiß, was da los ist, komm ich nicht zur Ruhe. Wir sind gerade auf die Autobahn gefahren.“
 
   „Ich versteh dich Schätzchen. Meld‘ dich, wenn du mehr weißt. Interessiert mich auch, was der Junge schon wieder ausgefressen hat. Und bestell ihm schöne Grüße. Er soll sich ruhig mal wieder bei seinen alten Eltern melden. Nicht immer nur dann, wenn er Geld braucht.“
 
   „Mach ich“, sagte sie und legte auf. 
 
   Der Taxifahrer, der die ganze Zeit über neugierig in den Rückspiegel gelinst hatte, richtete seine Aufmerksamkeit endlich auf die Straße. Regen peitschte gegen die Windschutzscheibe. Yvonne tat, als würde sie sich mit etwas von höchster Wichtigkeit auf ihrem Handy beschäftigen. So käme der Fahrer hoffentlich nicht auf die Idee, sie in ein Gespräch zu verwickeln. 
 
   Als sie endlich vor Christians Haus ankamen, bekam Yvonnes Hoffnung einen Dämpfer. Nirgends im Haus brannte Licht. Sogar die Fenster im unteren Stockwerk waren dunkel. Jetzt, so kurz vor dem Ziel, hatte sie Angst. Was hatte sie sich eigentlich vorgestellt? Dass Chris sie mit einem Willkommensschild bereits auf der Straße begrüßte? Mittlerweile befürchtete sie das Gegenteil. Sie würde klingeln, die Türen blieben geschlossen und sie müsste unverrichteter Dinge wieder abziehen. 
 
   Der Tatendrang, den sie eben noch im Flugzeug verspürt hatte, war verschwunden. Ihre Eltern hatten vollkommen recht, ebenso wie Laura. Wie dämlich und zudem kindisch, einfach wieder zurückzukommen. Doch zwischen all den Zweifeln dominierte das Gefühl der Sehnsucht nach ihrer Kathi. Sie ließ ihre Tasche stehen und ging auf das Hoftor zu. Nervös presste sie ihren Finger auf den Klingelknopf. Zur Sicherheit wiederholte sie den Vorgang einige Male und wartete. Nichts passierte. Kein Licht ging an, kein Fenster öffnete sich und auch der Türsummer wurde nicht betätigt. 
 
   Auf eine Art war Yvonne erleichtert. Sie hatte Angst vor der schlechten Nachricht und je länger die sich herauszögerte, desto besser. Andererseits machte das gar nichts besser. Im Gegenteil. Jetzt musste sie erst recht davon ausgehen, dass er tatsächlich seit einigen Tagen nicht zu Hause war und Kathi oben in der Wohnung saß und hungerte. Oder am Ende schon geworfen hatte und nun dringend Nährstoffe brauchte, um die Kitten zu säugen. Nicht auszudenken, wie sehr sie in diesem Moment vielleicht leiden musste.
 
   Angetrieben von der quälenden Sorge um Kathi klingelte sie bei dem Vermieter. Sie konnte jetzt keine Rücksicht auf die Uhrzeit nehmen. Wenn er einen Schlüssel zur Wohnung hatte, musste er sie nachsehen lassen. Vorher würde sie nicht locker lassen. Auch hier hatte sie kein Glück. Es passierte ebenso wenig, wie bei Chris. Allerdings war der Vermieter geschätzt weit über achtzig Jahre und hörte möglicherweise nicht, dass jemand an der Tür war. Von der Straße aus waren alle Fenster dunkel. Vielleicht hatte sie hinten mehr Glück. Kurzerhand kletterte Yvonne über das Hoftor und ging in den Garten. Für Kathi musste sie alles zumindest versuchen.
 
   Sie stapfte mit ihren Pumps über die Wiese, die dank des Novemberwetters einer Matschlandschaft glich. Immer wieder sank sie tief in den Boden und die Feuchtigkeit drang langsam durch das Leder und durchnässte ihre Feinstrumpfhose. Schon von Weitem konnte sie sehen, dass auch hinten im Garten alles dunkel war. Weder bei Herrn Engert noch bei ihrem Bruder schien jemand zu Hause zu sein. Enttäuscht machte Yvonne sich auf den Rückweg. Gerade, als sie wieder vor dem Haus ankam und das Tor hinter sich zuzog, ging bei dem Nachbarhaus die Haustür auf. Hinaus trat ein ungepflegt wirkender Mann in Arbeitshosen. Hinter ihm blieb eine fettleibige Frau stehen, die ihn verabschiedete. Das war Yvonnes Chance. Vielleicht wusste sie etwas. 
 
   „Hallo, warten Sie bitte kurz, ich hätte da eine Frage“, rief sie, als die Frau wieder ins Haus gehen wollte. 
 
   Die Nachbarin streckte ihren Kopf zurück nach draußen und schaute sich fragend um. Als sie Yvonne entdeckte, kam sie wieder raus auf den Treppenabsatz und zog die Tür hinter sich so weit wie möglich zu.
 
   „Guten Abend. Was wollen Sie?“, fragte sie skeptisch.
 
   „Tut mir leid, wenn ich sie störe …“, sagte Yvonne und ging näher an das Grundstück heran, um den Namen der Frau von Briefkasten abzulesen. „Frau Wichert nehme ich an? Mein Name ist Püschel. Ich suche meinen Bruder oder wenigstens seinen Vermieter. Er wohnt dort nebenan.“ Yvonne deutete auf das Christians Wohnung.
 
   „Und wie soll ich ihnen dabei helfen?“
 
   „Naja, ich dachte, Sie hätten einen der beiden in letzter Zeit vielleicht gesehen. Ich erreiche meinen Bruder bereits seit ein paar Tagen nicht. Meine Eltern und ich machen uns langsam schreckliche Sorgen, verstehen Sie … Ich dachte mir, dass Sie ihn vielleicht kennen.“
 
   „Ich bin krankgeschrieben und seit am Montag nicht aus dem Haus gewesen. Keine Ahnung, was mit ihrem Bruder ist. Ich muss dann auch wieder rein“, sagte die Frau und machte Anstalten, wieder ins Haus zu gehen.
 
   Die unerwartete Abfuhr verstörte Yvonne. Sie hatte doch um nichts Unmögliches gebeten. Alles, was sie von ihr wollte, war eine Auskunft. Kein Grund, so abweisend zu reagieren.
 
   „Warten Sie bitte. Wissen Sie, ich habe ihn damit beauftragt, sich um meine trächtige Katze zu kümmern. Jetzt erreiche ich ihn nicht und ich hab keine Ahnung, was mit meiner Kathi los ist. Der Vermieter macht auch nicht auf. Ich mache mir solche Sorgen, das können Sie sich gar nicht vorstellen. Haben Sie nicht wenigstens die Telefonnummer des Vermieters? Dann könnte ich ihn heute Abend oder morgen noch mal anrufen?“ Yvonne spürte, wie ihr Tränen die Wangen herunter liefen. Sie wollte doch nur Gewissheit, dass es Kathi gut ging. 
 
   Als die Frau sah, dass Yvonne weinte, wurde ihr Gesichtsausdruck weicher. „Hören Sie, ich will nicht unfreundlich sein. Aber ich weiß nichts. Keine Ahnung, wer Ihr Bruder überhaupt ist. Ich kenne den alten Mann, der unten wohnt. Wer sein Mieter ist, weiß ich nicht. Hab ihn noch nie gesehen. Zumindest nicht darauf geachtet. Normalerweise arbeite ich viel und wenn nicht, kümmere ich mich um meine kranke Mutter. Da bekomme ich nicht viel mit. Soweit ich weiß ist der Vermieter letzte Woche ins Krankenhaus gekommen. Keine Ahnung, wann er wieder raus kommt. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.“
 
   Yvonne nickte. Sie brachte kein Wort mehr heraus. Ihre letzte Hoffnung zerbrach gerade. Es brachte ihr gar nichts, in Deutschland zu sein. Wo sollte sie damit anfangen, nach ihrem Bruder zu suchen? Ohne ein weiteres Wort ließ Yvonne die Frau stehen. Als sie sich noch einmal umdrehte, stand die Frau noch immer vor der Tür und schaute ihr hinterher.
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   Langsam fuhr Sabrina vom Parkplatz des Tierheims. Starker Schneefall und dunkle Wolken am Himmel sorgten dafür, dass es fast so düster wie am frühen Abend war. Von der Rückbank ertönten die zaghaften Beschwerden der beiden Katzen, die unbedingt aus ihren Gefängnissen entlassen werden wollten. Sabrina fühlte sich großartig. Diesen Katzen ein Zuhause zu geben, war die beste Entscheidung, die sie in den letzten Wochen getroffen hatte. Jens war zunächst skeptisch gewesen, als Sabrina ihm vorgeschlagen hatte, seine Katzen bei sich aufzunehmen. Doch die Aussicht, dass sie ihr Dasein nicht mehr in dem Tierheim fristen mussten, hatte ihn überzeugt. Als einzige Bedingung sollte Sabrina die Terrasse mit einem Katzennetz ausbruchsicher machen, damit keine der Katzen das Weite suchen konnte. 
 
   Mittlerweile freute sie sich richtig, in ihr neues Zuhause zu kommen. Der Gestank aus dem Keller drang nicht mehr nach oben, da Sabrina den Türrahmen mit Kerzenwachs abgedichtet hatte. Mit dem Gestank schien sie auch Gerdis wütenden Geist im Keller eingesperrt zu haben. Die Stimme von ihrer Mutter war irgendwann im Laufe der Entrümpelung verschwunden und hatte auch seitdem nichts mehr von sich hören lassen. 
 
   Der Gedanke an ihre Mutter, die in Spektralform im Keller wütete und sich darüber ärgerte, dass sie nicht mehr durch den Schlitz unter der Tür kriechen konnte, trieb Sabrina ein Lächeln ins Gesicht. Sie drehte das Radio auf und sang lautstark jedes Lied mit, das ihr irgendwie bekannt vorkam. Egal, ob sie den Text kannte oder nicht. Ihre Laune wurde immer besser. Das Leben funktionierte wunderbar. Viel besser, als sie sich erträumt hatte. Daran hatte auch der Besuch von Christians Schwester vor über zwei Wochen nichts ändern können.
 
   Nachdem sie immer noch singend den Wagen in ihrer Einfahrt geparkt hatte, nahm sie die beiden Transportkörbe von der Rückbank. Freundlich winkte sie Herrn Engert zu, der gerade aus seiner Haustür trat.
 
   „Schnell rein mit euch, bevor ihr euch noch erkältet“, sagte sie zu den beiden Katzen. In Wirklichkeit suchte sie eine Ausrede ins Haus zu gehen, bevor Herr Engert es zu ihr rüber schaffte.
 
   „Ach Fräulein Wichert, endlich sehe ich Sie mal“, rief er ihr zu. 
 
   „Mist zu spät“, flüsterte sie. Als sie die beiden Transportkörbe abstellte und sich zu ihm umdrehte, kam er humpelnd auf sie zu gewackelt.
 
   „Machen Sie sich keine Mühe, ich komm zu Ihnen rüber“, versuchte Sabrina ihn davon abzuhalten, weiter seine frisch operierte Hüfte zu belasten. Entweder hörte er sie nicht oder es ihm egal, was sie sagte. Er ging weiter auf sein Tor zu, und bevor Sabrina ihren Hof verlassen hatte, stand er schon auf dem Bürgersteig.
 
   „Wann sind Sie denn wieder aus dem Krankenhaus gekommen, ich hab Sie ja noch gar nicht gesehen“, log sie. Natürlich hatte sie ihn in der letzten Woche einige Male draußen herumlaufen gesehen. Bis jetzt war sie ihm lediglich so gut es ging aus dem Weg gegangen. Was, wenn sie  sich in seiner Gegenwart verplapperte? Sie durfte jetzt nicht alles kaputt machen.
 
   „Na, eine ganze Weile bin ich schon wieder hier. Ich hab nur weder Sie noch Ihre Mutter bisher treffen können. Dabei wollte ich Sie dringend etwas fragen.“
 
   Sabrina saugte ihre Unterlippe zwischen die Zähne. Ihre Hände zitterten in ihrer Jackentasche. 
 
   „Meiner Mutter geht es in letzter Zeit nicht so gut. Die Beine machen bei diesem Wetter nicht mehr so mit, sie kennen das ja. Sie bleibt lieber drin, auf dem Sofa“, antwortete sie, als Herr Engert nichts mehr sagte.
 
   „Ach Herrgott. Da hoffe ich aber, dass Sie sich gut um sie kümmern. Bestellen Sie ihr bitte meine allerbesten Genesungswünsche.“
 
   „Hören Sie, ich habe da zwei Katzen aus dem Tierheim, die müssten dringend aus ihren Boxen raus, sonst werden die mir da drin noch verrückt“, sagte Sabrina und wandte sich zum gehen.
 
   „Einen kurzen Moment noch bitte. Dürfte ich Sie denn bitten, mich später auf eine Tasse Kaffee zu besuchen? Ich würde gerne mit Ihnen über etwas sprechen“, fragte er und schaute sie fordernd an. 
 
   Pah. Ich hab‘s gewusst. Du wärst auch die erste Person, die mit so einer stümperhaften Vertuschungsaktion durchkommt. Als wärst ausgerechnet du schlau genug, einen Mord zu vertuschen. Ich lach mich tot …
 
   Das Blut schoss in Sabrinas Kopf und ihr wurde heiß. Da war die Stimme wieder. Lauter und hämischer als zuvor. Nichts war überstanden. Es ging erst richtig los. Sabrina senkte ihren Blick. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, ohne sich zu verraten.
 
   „Ich … ich weiß nicht. Meine Mutter braucht mich momentan. Worum geht es denn genau?“
 
   „Versorgen Sie jetzt besser erst mal die Tiere und Ihre werte Mutter. Ich komme auch gerne zu Ihnen, wenn Ihnen das weniger Umstände bereitet.“
 
   „Ich denke, meine Mutter wird kurz auf mich verzichten können. Ist Ihnen in dreißig Minuten recht?“
 
   Herr Engert willigte ein und humpelte verabschiedete sich. Sabrina nahm die beiden Transportkörbe und trug sie ins Haus. Die zwei Katzen fauchten lautstark und sprangen in den engen Boxen herum, während sie von Krücke und Mogli neugierig beschnuppert wurden. Nachdem sie ihre Jacke ausgezogen hatte, setzte sich Sabrina auf den Boden im Flur. Mit vor Kälte noch tauben Fingern öffnete sie die Drahtgitter der Boxen. Die Katzen schossen hinaus und rannten ins Wohnzimmer. Sabrina ließ ihren Kopf auf die angezogenen Knie fallen. 
 
   Ihre gute Laune war verflogen. Die gesamte letzte Woche hatte sie erfolgreich verdrängt, was sie getan hatte. Jetzt kam mit einem Schlag alles wieder hoch. Sie hatte einen Menschen getötet. Nicht nur das, sie hatte seine Leiche zerstückelt und die Reste in der Müllverbrennungsanlage entsorgt. Jemand, der so etwas tat, musste ein schreckliches Monster sein. Und genau das war sie. Wie sollte sie jetzt gleich bei ihrem Nachbarn sitzen, der ihr sein Leid über den verschwunden Mieter klagen würde, ohne zusammenzubrechen? Um das zu überstehen, brauchte sie dringend einen Schnaps. 
 
   Im Wohnzimmer hinter den Büchern im Regal stand eine frische Flasche Korn bereit. Nur für den Fall, dass sie mal einen brauchte, hatte sie sich gesagt. Wenn es sich jetzt nicht um einen Notfall handelte, dann gäbe es wohl nie den angemessenen Notfall. In einem Zug leerte sie beinahe das erste Drittel. Das warme Gefühl des Alkohols in ihrem Bauch ließ sie ruhiger werden. Als sie sich angenehm beduselt auf das Sofa fallen ließ, kamen die beiden Neuzugänge mit aufstellten Rückenhaaren darunter hervor geflitzt. Hinter ihnen jagte Mogli her. Krücke hingegen sprang vertrauensselig auf Sabrinas Schoß und rieb sich an ihrer Hand. 
 
   „Wir schaffn das, nichwahr? Ihr seid ja meine Freunde und ich kann mich immer auf euch verlassn…“, lallte Sabrina. Krücke warf sich laut schnurrend auf die Seite und präsentierte seinen weichen Bauch.
 
   „Ja, du has recht. Ich muss stark sein … für euch. Was solln schon passieren? Er kann gar nichts wissn. Niemand kann was wissen.“ 
 
   Sabrina starrte das Sofa an. Das Muster der Polster verschwamm vor ihren Augen und ihr wurde schlecht. 
 
   „Huiii, das war wohln bisschen viel Korn für mich. Ich vertrag nich so viel, weißte?!“
 
   Sabrina kicherte. Normalerweise genoss sie es, sich mit den Katzen zu unterhalten und hatte auch das Gefühl, dass die Tiere sie verstanden und mit ihr kommunizierten. In diesem Moment kam sie sich jedoch eher wie eine betrunkene Verrückte vor. Aber genau das war sie. Betrunken wie Gerdi zu ihren besten Zeiten. So konnte sie nicht bei Herrn Engert auftauchen. Um wenigstens nicht wie ein Schnapsladen zu riechen, putzte Sabrina sich ausgiebig die Zähne. Nachdem sie sich noch etwas kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, fühlte sie sich schon etwas nüchterner. 
 
   „Dann bringen wir es mal hinter uns“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild und ging nach unten. Draußen hatte es mittlerweile wieder begonnen zu schneien. Bereits jetzt lag wieder eine dünne Schicht auf dem Bürgersteig, den sie erst vor wenigsten Stunden freigeschaufelt hatte. Wenn das so weiter ging, würde sie am Abend noch einmal raus zum Schneeschieben müssen. Mit zitternden Fingern drückte sie auf die untere Klingel. Christians Name neben der Oberen hatte Herr Engert bereits entfernt. Die Spuren eines Lebens, einfach ausgelöscht. Innerhalb weniger Wochen … Ein Summen deutete an, dass das Hoftor nun offen war und Sabrina stapfte durch den Schnee zur Haustür. 
 
   Als Herr Engert diese endlich öffnete, schlug ihr der Geruch nach Kölnisch Wasser entgegen. Gerdi hatte dieses billige Parfum geliebt und Sabrina musste bei dem Gedanken daran ihren Brechreiz unterdrücken. Sie schluckte schwer, rang sich ein Lächeln ab und schüttelte zur Begrüßung Herrn Engerts Hand. Dann ging sie an ihm vorbei in den warmen Flur. 
 
   „Gehen Sie ruhig durch. In der Stube ist es schön warm. Da habe ich auch Kaffee für Sie“, sagte er, während er die Tür hinter ihr schloss. 
 
   Der weiche Perserteppich dämpfte Sabrinas Schritte im Flur, als sie auf die einzig offene Tür zuging. Ihre Schuhe hinterließen feuchte Abdrücke. „Soll ich die Schuhe ausziehen?“, fragte sie.
 
   „Das ist nicht nötig. Die Teppiche sind alt, da können Sie nicht mehr viel zerstören. Gehen Sie einfach durch. Aber erschrecken Sie nicht, ich habe eine junge Dame zu Gast. Wegen ihr wollte ich mit Ihnen sprechen.“
 
   Sabrina erstarrte. Schlagartig wurde ihr klar, warum er sie zu sich bestellt hatte. Für jeden weiteren Schritt musste sie ihre Beine zu der Bewegung zwingen. Die Wärme im Haus sorgte dafür, dass sich der Korn in ihrem Kopf wieder bemerkbar machte. Der Flur um sie herum verschwamm und nur gerade so konnte sie sich ins Wohnzimmer schleppen, wo sich ihre Befürchtung bestätigte.
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   Ohne Abschiedsgruß drückte Kerstin die Anruferin weg. Die nächste Absage. Robin hatte mit seiner Schwarzmalerei verdammt recht gehabt. Kerstin hatte sich bereits etliche Wohnungen angeschaut und dabei die abenteuerlichsten Dinge erlebt. Von Duschen, die in der Küche installiert waren und Toiletten auf dem Hausflur, die sich mit dem gesamten Stockwerk geteilt werden mussten, bis zu Männer WG’s, bei denen sie vermutlich nur als Putzfrau hätte einziehen dürfen, war ihr nichts erspart geblieben. Allerdings hatte sie von allen Vermietern, WG-Hauptmietern und Maklern eine Absage bekommen. Von „Wir wollen keine Studenten“ bis zu „Bitte keine alleinstehenden Frauen“ war alles an Begründungen dabei gewesen. 
 
   Nun stand ihr der nächste Termin bevor. Diesmal in einer WG, in der bereits elf andere Studenten wohnten. Sie konnte sich zwar noch nicht vorstellen, wie das aussehen mochte, aber sie war dazu übergegangen, jedes Angebot wahrzunehmen, das sie entdeckte. Darmstadt war ein gefragtes Pflaster. Wenn sie wieder eine Absage erreichte, fragte sie sich jedes Mal, was wohl die ganzen Studenten machten, die nicht um die Ecke wohnten. Sie hatte ja immerhin das Glück, von Zuhause aus nach Darmstadt fahren zu können.
 
   Im Gegensatz zu den ersten Terminen warf Kerstin jetzt nur noch einen kurzen Blick in den Spiegel im Personalraum des Supermarktes und machte sich auf den Weg. Weder die schicken Outfits noch die tief ausgeschnittenen Blusen hatten sie bisher bei der Wohnungssuche weiter gebracht, weswegen sie sich jegliche Maßnahme in diese Richtung sparte. 
 
   Robin stand an seiner gewohnten Stelle vor dem Asia-Nagelstudio und rauchte eine Zigarette. Der Preis auf dem Schild über seinem Kopf hatte sich mittlerweile um fünf Euro erhöht. Der Laden schien gut zu laufen.
 
   „Hey, du gehst schon?“, fragte er, als er Kerstin entdeckte. 
 
   „Ja, ich hab einen Besichtigungstermin. Elfer WG. Seltsames Ding, aber ich bin gespannt.“
 
   „Dann trinken wir danach einen Kaffee und du berichtest mir über alles, OK?“
 
   Kerstin überlegte kurz. In den letzten Wochen war Robin etwas wie eine Freundin – als einen Freund konnte man ihn kaum bezeichnen - für sie geworden und sie hatten die eine oder andere Nacht in der WG zusammen verbracht. Meistens dann, wenn Kerstin nach der Spätschicht im Petto keine Lust mehr hatte, mit dem Bus nach Hause zu fahren. Mittlerweile war sie bei allen Mitbewohnern ein gern gesehener Gast. Nicht zuletzt, weil sie meistens etwas zum Essen mitbrachte oder großzügig Pizza für alle bestellte. Schließlich wollte sie sich nicht nachsagen lassen, ein Schmarotzer zu sein. 
 
   „Wenn’s nicht so spät wird. Ich will heute mal Daheim schlafen. Aber ich verspreche, dass ich dich anrufe, sobald ich da raus bin“, sagte sie und verabschiedete sich in Richtung Innenstadt. Die Navigation auf ihrem Smartphone führte sie einmal quer durch die Shoppingmeile und wieder raus aus der Innenstadt in Richtung Hauptbahnhof, bis sie schließlich vor einem großen Bürogebäude stehen blieb. Die Hausnummer stimmte mit ihren Notizen überein, also ging sie auf den Hof. 
 
   Tatsächlich standen etliche Namen neben einer einzigen Klingel. Anscheinend lag die Wohnung im Erdgeschoss des Hauses. Die Tür zum Hausflur stand offen, also ging Kerstin hinein und klingelte an der Wohnungstür. Es dauerte nicht lange, bis ihr ein Typ mit nacktem Oberkörper und Rastalocken die Tür öffnete. Er blinzelte sie an, als hätte sie ihn gerade geweckt. Anstandshalber streckte sie ihm die Hand hin, obwohl sie bezweifelte, dass er auf eine solche Geste Wert legte.
 
   „Hi, Kerstin mein Name. Ich hatte mich bei euch beworben und sollte heute vorbei kommen. Wegen dem freien Zimmer…“, sagte sie lächelnd. 
 
   „Hmmkay, dann komm mal rein. Ich hab keinen Plan, mit den Terminen hab ich nix am Hut. Bin dann meistens nur bei der Abstimmung dabei. Aber zeig dir gern alles“, antwortete der Typ und kratzte sich dabei ausgiebig am Oberschenkel. Kerstins Hand nahm er nicht. 
 
   Nachdem Kerstin in den langen Flur eingetreten war, öffnete er direkt hinter der Wohnungstür eine weiß lackierte Tür, die zu einem winzigen Zimmer führte.
 
   „Hier, elf Quadratmeter, müsstest streichen. Das hier war mal ‘n Bürotrakt und irgendjemand hat ne WG draus gemacht. Deswegen die mini Zimmer. Toiletten sind im Keller, Männer und Frauen getrennt. Gute Sache bei elf Leuten. Zwei Duschen gibt’s am Ende vom Flur, auch getrennt begehbar und so. Ich zeig dir noch die Küche, mehr ist hier auch gar nicht zu sehen“, nuschelte er in sich hinein und wirkte dabei eher, als würde er mit sich selbst sprechen. 
 
   Kerstin hatte kaum einen Blick in das Zimmer geworfen, da schlug er die Tür schon wieder zu und lief voran den Flur entlang. Vermutlich in Richtung Küche. Kerstin seufzte und ging ihm hinterher. Auf elf Quadratmetern gab es wahrscheinlich ohnehin nicht viel zu sehen. Anscheinend wollte er sie so schnell wie möglich wieder loswerden, was Kerstin nicht mal sonderlich störte. 
 
   Schon alleine die Toiletten waren ungesehen ein Grund für sie, das Zimmer zu vergessen. Wenn diese sich im Keller befanden, müsste sie jedes Mal durch den Hausflur gehen, um aufs Klo zu kommen. Wenn die Haustür hier öfters mal offen stand, wollte sie gar nicht erst daran denken, was – oder besser gesagt wer - da irgendwann auf dem Klo auf sie warten würde.
 
   Kerstin bemerkte, dass sie mittlerweile alleine auf dem Flur stand. Der Rastatyp war verschwunden und sie hatte nicht darauf geachtet, in welches der etlichen Zimmer er hineingegangen war. Sie ging den Flur weiter bis zum Ende, fand aber weder eine offene Tür, noch einen Raum, aus dem Geräusche und damit anwesende Personen zu erahnen waren. 
 
   Da sie ohnehin nicht mehr sonderlich scharf auf ein Zimmer in einer Wohnung mit zehn unbekannten Menschen und einem offensichtlich verwirrten Kiffer war, drehte sie sich um und ging in die Richtung der Tür, über der sie ein grünes Ausgangslicht darauf hinwies, dass es hier nach draußen ging. Gerade dort angekommen, öffnete die sich und eine junge Frau mit knallblau gefärbten Haaren kam ihr entgegen. 
 
   „Oh, wer bist du denn?“, fragte sie, als Kerstin schon fast an ihr vorbei war.
 
   „Kerstin. Ich weiß nicht, mit wem ich gemailt hatte, aber eigentlich war ich zur Zimmerbesichtigung da. Nur glaube ich, dass ich nicht mehr interessiert bin.“
 
   „Ach, wegen Matzes Zimmer. Das ist eh weg. Hat der Dennis wohl vergessen, bescheid zu geben. Sieht ihm ähnlich. Sorry, dass du dir den Weg gemacht hast“, sagte sie und ließ Kerstin damit stehen. Diese schaute ihr fassungslos hinterher. 
 
   „Unglaublich“, murmelte sie leise und nahm ihr Handy aus der Tasche. Sie musste unbedingt Robin anrufen. So nervig, wie er ihr bei ihrem ersten Treffen vorgekommen war, momentan fand sie es beruhigend, einen Freund zu haben, der ihre Odyssee bei der Wohnungssuche nachempfinden konnte. 
 
   Bevor Kerstin jedoch ein Wort sagte, plärrte ihr Robin aufgeregt entgegen: „Hey, du glaubst es nicht. Ich hab so eine tolle Überraschung für dich. Du musst sofort kommen, ich sitze im Extrablatt.“
 
   Ohne eine Antwort abzuwarten, hatte er schon wieder aufgelegt. Kerstin steckte das Handy weg, zog die Jacke enger um sich und machte sich auf den Weg. Was auch immer Robin für supertolle Nachrichten haben mochte, den Frust der Wohnungssuche würde sie wohl kaum lindern können. Mittlerweile glaubte Kerstin, dass es ihr wohl nicht vergönnt sein würde, in Darmstadt zu wohnen. Anstatt eines Kaffees würde sie jetzt wohl eher zu einem Bier greifen. Das tat sie äußerst selten, aber solche sinnlosen Termine raubten ihr den letzten Nerv. 
 
   Schon aus der Bahn erkannte Kerstin, wie Robin ganz alleine mitten im Schnee rauchend vor dem Café auf sie wartete. Seinen riesigen Wollschal hatte er über seine knallrote Wollmütze gezogen. Als sie näherkam, begann er aufgeregt von einem dürren Bein aufs andere zu springen. Als hätte er Angst übersehen zu werden, fuchtelte er wie wild mit der freien Hand in Kerstins Richtung. Die Nachricht musste in der Tat grandios sein. 
 
   „Rate! Oder nein, lass mich erzählen. Warte! Nein, rate doch lieber. Ich bin so aufgeregt, am liebsten hätte ich es dir am Telefon schon erzählt.“ 
 
   Der Redeschwall prasselte bereits auf Kerstin ein, bevor sie sich zu ihm unter das Vordach gestellt hatte. 
 
   „Dann musst du mir schon einen Tipp geben. Ich will nicht blöd ins Blaue raten.“
 
   „Ok. Es hat ... warte! Ich darf ja nicht zu viel verraten. Es hat was mit deinem Termin zu tun. Moment. Bevor du rätst, wie war es denn? Hast du ein Zimmer?“
 
   „Ach frag nicht. Ein Reinfall. Ich weiß gar nicht, warum ich etwas anderes erwartet habe.“ Kerstin verdrehte theatralisch die Augen.
 
   „Also ist nichts draus geworden?“
 
   „Nein.“
 
   „Gut. Details später. Jetzt rate!“
 
   Kerstin überlegte. Wenn es etwas mit ihrem Termin gerade zu tun hatte, konnte es ja nur bedeuten, dass Robin irgendwo eine freie Wohnung oder ein Zimmer hatte. Und da er so aufgedreht war, vermutete Kerstin, dass es womöglich um eines in seiner Wohngemeinschaft ging. So sehr, wie sie sich auch an Robin in der letzten Zeit gewöhnt hatte, so wenig mochte sie sich vorstellen, dauerhaft mit ihm zusammenzuwohnen. Enttäuschen wollte sie ihn aber auch nicht. Erst recht nicht, wo er sich so freute. 
 
   „Du hast eine Wohnung?“, fragte sie und versuchte, dabei wenigstens ein bisschen aufgeregt zu klingen. 
 
   „Bäm, einhundert Punkte. Ach was, tausend Punkte. Du bist bald Darmstädterin.“ Robin sprang ihr um den Hals und hüpfte wie ein Gummiball auf und ab.
 
   „Das klingt cool. Sorry, wenn ich noch nicht so einsteigen kann. Aber wie kannst du dir da so sicher sein? Immerhin muss ich mich noch vorstellen?!“
 
   „Musst du nicht“, sagte er und zwinkerte Kerstin verschwörerisch zu. Wunderbar. Anscheinend handelte es sich wirklich um ein Zimmer in seiner Wohnung. Kerstin bemühte sich um ein Lächeln.
 
   „Lass mich raten! Es ist ein Zimmer bei dir?“, fragte sie und klang dabei so unbegeistert, wie sie sich fühlte.
 
   „Nein.“ Überschwänglich schüttelte Robin den Kopf, sodass der Schal von seinem Kopf rutschte. Zum Glück schien er nichts von Kerstins Unmut bemerkt zu haben. 
 
   „Nein? Wie meinst du das?“
 
   „Naja, es ist nicht unbedingt direkt bei mir. Es hat was mit mir zu tun, aber es ist nicht bei mir in der Wohnung. Das hättest du doch mitbekommen, wenn da einer geht. Du bist schon so gut wie unsere Pizzaeinkäuferin.“
 
   „Robin echt mal, sei mir nicht böse. Aber ich bin tierisch genervt von dieser sinnlosen Besichtigung eben, die nichts als Zeitverschwendung war. Spann mich nicht so auf die Folter und rück mit der Sprache raus.“ Kerstin verzog ihr Gesicht zu einem schiefen Lächeln, um ihre Worte etwas abzuschwächen. Langsam hatte sie genug von Robins Spielchen. Wenn sie ihre eigenen vier Wände wie bei einem Quiz erspielen sollte, war heute definitiv der falsche Tag dafür. 
 
   „Mein Gott, du bist so eine blöde Kuh, echt mal. Jetzt sag ich’s dir zur Strafe gar nicht.“
 
   Kerstin schenkte Robin einen strengen Blick. Sie wusste genau, dass er nur einen auf Diva machte, um sich etwa Honig um den Bart schmieren zu lassen. 
 
   „Na gut. Aber nur weil du es bist. Halt dich fest. Der Mieter von meinem Opa ist verschwunden und seit zwei Wochen nicht mehr aufgetaucht. Und als er mir heute erzählt hat, dass er die Wohnung jetzt inserieren will, hab ich direkt alles für dich klar gemacht. Sind zwar zwei Zimmer aber für den Lieblingsenkel macht er dir einen guten Preis. Du kommst mit deinem Budget hin. Was sagst du jetzt?“
 
   „Ich kann gar nichts sagen. Da bin ich echt platt. Warum hast du mir nie von ihm erzählt?“
 
   „Naja, die Wohnung war ja vermietet, ist außerdem draußen im Woogviertel und es dachte auch niemand, dass der Mieter so sang und klanglos verschwindet. Ist er aber jetzt und mein Opa hat keinen Bock noch länger zu warten, ob er zurückkommt. Immerhin hat er seine ganze Sachen mitgenommen.“
 
   „Das ist ja echt der Wahnsinn. Also scheiße für deinen Opa aber hey, für mich könnte es nicht besser laufen. Wie wär’s, darauf trinken wir einen. Oder auch zwei oder drei. Ich zahle“, lachte Kerstin und zog ihren neuen besten Freund in das Café.
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   Verwirrt blickte Sabrina in das besorgte Gesicht ihres Nachbarn, während Christians Schwester ihre Hand hielt und beruhigend darüber strich. Als Sabrina das Glas Wasser geleert hatte, stellte die Frau das Glas auf den Tisch und setzte sich wieder auf die Couch. Herr Engert ließ sich auf einem Sessel nieder.
 
   „Entschuldigen Sie bitte … ich weiß auch nicht, was eben mit mir los war. Ich  … den ganzen Tag hab ich noch nichts gegessen. Hier drin ist so heiß im Vergleich zu draußen und da ist mir … Plötzlich war mir so schwindelig. Ich weiß gar nicht, wie das passieren konnte. Entschuldigung“, versuchte Sabrina sich zu erklären. Jedes Wort, das sie hervorstammelte, schien die Situation nur noch zu verschlimmern. Die anderen beiden saßen schweigend da und schauten sie mitleidig an. 
 
   „Dürfte ich mir noch etwas Wasser holen?“, fragte sie und versuchte, aus dem Sessel aufzustehen. Ihre Arme gaben nach und sie fiel kraftlos zurück auf die Sitzfläche.
 
   „Lassen Sie, ich hole es Ihnen. Sie sollten erst mal sitzen bleiben“, sagte Christians Schwester und stand auf. 
 
   „Kennen Sie die junge Frau?“, flüsterte Herr Engert, nachdem sie das Zimmer verlassen hatte.
 
   „Ich habe sie vor einigen Wochen mal hier gesehen. Stand plötzlich vor meiner Haustür und hat angeblich nach ihrem Bruder gesucht“, antwortete Sabrina ehrlich.
 
   „Gut, dann kann ich mir zumindest sicher sein, dass sie mir die Wahrheit gesagt hat. Oder aber, sie flunkert uns beide an.“
 
   „Sie kennen sie also gar nicht? Mir sagte sie, ihr Bruder sei Ihr Mieter. Was will sie denn von Ihnen?“ 
 
   Herr Engert wandte seinen Kopf zur Tür, als Christians Schwester mit dem gefüllten Glas Wasser zurück ins Zimmer kam. Mit sanfter Miene drückte sie es Sabrina in die Hand und setzte sich wieder auf die Couch. Unschlüssig blickte Sabrina von einem zum anderen. Beide schwiegen beharrlich. Sabrinas Nervosität wandelte sich langsam in Ungeduld.
 
   „Sie wollten mich etwas fragen Herr Engert? Ich muss nämlich bald wieder rüber zu meiner Mutter. Wie gesagt, es geht ihr zurzeit nicht besonders gut. Sie wissen, das Wetter …“, versuchte Sabrina, das Gespräch wieder in Gang zu bringen.
 
   „Oh, verzeihen Sie. An Ihre Mutter habe ich gar nicht mehr gedacht. Also, diese junge Dame hier hat ja bereits mit Ihnen gesprochen. Zumindest hat sie mir das so erzählt“, sagte Herr Engert und deutete auf Christians Schwester. Diese nickte eifrig. 
 
   „Ja das stimmt. Vor etwa drei Wochen habe ich sie gesehen, wie …“ Sabrina biss sich auf die Lippe. Sie sollte besser nicht erwähnen, dass sich die Frau durch ihren Garten geschlichen hatte. „Naja, sie stand vor unserem Grundstück und hat mich angesprochen. Sie sagte, sie wäre die Schwester von Herrn Püschel und würde nach ihm suchen. Viel mehr weiß ich nicht. Ach, doch. Irgendwas mit einer Katze hat sie noch erzählt.“
 
   „Entschuldigen Sie, ich habe mich damals gar nicht richtig bei Ihnen vorgestellt. Yvonne Püschel ist mein Name. Sie müssen sich ziemlich überfallen vorgekommen sein. Aber ich kam gerade vom Flughafen und mir steckte der Flug noch ein wenig in den Knochen. Außerdem die ganzen Sorgen. Soweit stimmt das, was Sie sagen. Ich habe meinen Bruder jetzt seit einem knappen Monat nicht mehr gesehen und ihn auch nicht erreichen können.“ 
 
   Sabrina betrachtete Yvonnes Gesicht, während sie sprach. Die Ähnlichkeit verblüffte machte ihr Angst. Sie sah aus, wie Chris in einer weiblichen Variante. Als wäre er aus dem Reich der Toten wieder gekommen, um Sabrina als Frau heimzusuchen und für ihre Tat zu bestrafen. Fast wie Gerdi, die nach ihrem Tod keine Ruhe gab und Sabrina weiterhin tyrannisierte. 
 
   „Wie soll ich Ihnen jetzt weiterhelfen? Ich kann Ihnen leider immer noch nicht sagen, was mit Ihrem Bruder ist. Seit Ihrem letzten Besuch hab ich ihn weder gesprochen noch gesehen. Und Ihre Katze auch nicht. Haben Sie geglaubt, dass ich mehr weiß, wenn Sie mich hier rüber bestellen?“, fragte Sabrina, nachdem Yvonne eine Weile nichts mehr gesagt hatte. Noch immer verstand sie nicht, was sie hier sollte.
 
   „Sehen Sie Fräulein Wichert es ist so“, meldete sich Herr Engert zu Wort. „Herr Püschel ist offensichtlich verschwunden, während ich im Hospital war. Alles, was er hier hinterlassen hat, ist ein Brief, in dem er mir mitteilt, dass er die Wohnung kündigt. Die Kündigungsfrist hat er selbstverständlich nicht eingehalten. Aber da die Miete für November bereits bezahlt war und er mir keine neue Adresse hinterlassen hat, wollte ich da mal nicht so sein. Ich finde sicher schnell jemanden, der oben einziehen möchte. Herr Püschel war – verzeihen Sie, wenn ich das so offen sage – meines Erachtens nach ohnehin nicht der angenehmste Mieter. Aufgrund dessen habe ich da nicht weiter nachgeforscht.“
 
   Sabrina atmete auf. Er hatte die Sache mit dem Brief geschluckt. Die Schwester hingegen ließ anscheinend nicht so einfach überlisten. Kein Wunder, weshalb sollte Christian so einfach verschwinden, ohne seiner Familie etwas zu sagen. 
 
   „Ich verstehe noch immer nicht, was Sie von mir wollen. Tut mir leid“, sagte Sabrina. 
 
   „Nun ja, wie ich bereits andeutete, hege ich kein Bedürfnis Nachforschungen anzustellen. Bis dieses junge Fräulein bei mir klingelte. Sie erzählte mir, was sie sicherlich auch Ihnen sagte. Sie vermisst ihr Haustier, was sie ihrem Bruder zur Obhut überlassen hatte. Ich bezweifle zwar, dass sich oben in der Wohnung noch eine Katze befindet, aber ich würde der jungen Dame gerne die Gelegenheit geben, sich dessen zu versichern.“
 
   „Herr Engert, das rechne ich Ihnen hoch an. Doch es geht mir nicht alleine um die Katze. Wir haben jetzt seit drei Wochen nichts von meinem Bruder gehört und auch meine Eltern machen sich große Sorgen. Wir wissen nicht, ob ihm etwas passiert ist oder wohin er sich aus dem Staub gemacht hat. Vielleicht gibt es ja einen Hinweis in der Wohnung.“
 
   „Worum ich Sie nun bitten wollte, Fräulein Wichert. Ich bin so schlecht zu Fuß und kann kaum die Treppen hinauf zur Haustür bewältigen. Es wäre zu anstrengend für mich, bis ins obere Stockwerk zu kommen. Würden Sie bitte die Dame an meiner Stelle begleiten? Ich möchte ihr ja nichts unterstellen“, sagte Herr Engert und wandte sich an Christians Schwester. „Aber heutzutage ist Vorsicht die Mutter der Porzellankiste. Außerdem weiß ja niemand, was Sie dort finden werden. Ich würde Sie äußerst ungern alleine in die Wohnung lassen.“
 
   „Ich bitte Sie, ich verstehe Sie da voll und ganz. Mir wäre auch etwas mulmig zumute, wenn ich ganz alleine in der Wohnung sein müsste. Frau Wichert, würden Sie mir den Gefallen tun und mit mir dort hochgehen? Ich weiß, Sie müssen wieder rüber zu Ihrer Mutter. Ich verspreche, ich werde mich beeilen.“
 
   „Also … wenn Sie sagen, dass es nicht so lange dauert, könnte ich wohl mitkommen. Dann lassen Sie uns gleich losgehen bitte“, antwortete Sabrina. Was blieb ihr auch anderes übrig. Sie hatte keine gute Ausrede. Außerdem wäre sie so wenigstens direkt dabei und müsste sich nicht dauernd fragen, ob Christians Schwester etwas gefunden hatte, das sie verraten könnte.
 
   Herr Engert griff auf den Tisch und nahm das Schlüsseletui, das dort die ganze Zeit gelegen hatte. Er kramte den Schlüssel hervor, den Sabrina in Christians Sachen gefunden und vor zwei Wochen in den Briefkasten geworfen hatte, und drückte ihn Sabrina in die Hand. Gemeinsam mit der Besucherin stieg sie die Treppen hinauf. Diesmal war es Christians Schwester, die an der hochstehenden Ecke des Stufenschoners hängen blieb und beinahe hinfiel. Sabrina biss sich auf die Zunge. Beinahe hätte sie laut losgelacht. Sie hatte in weiser Voraussicht die andere Seite der Treppe genommen.
 
   Oben angekommen drückte sie sich an Yvonne vorbei und schloss die Wohnungstür auf. Zu ihrer Überraschung war sie abgeschlossen. Irgendjemand musste in der Zwischenzeit hier oben gewesen sein.
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   „Darf ich mal“, sagte Yvonne und drängte sich in die Wohnung ihres Bruders. 
 
   „Na immer doch“, antwortete diese unfreundlich. 
 
   Yvonne ignorierte sie. Endlich war sie in der Wohnung. Ihr Herz raste und ihre Hände zitterten. Hoffentlich lebte Kathi noch. 
 
   „Kathi, Kleines. Kathilein komm hierher“, rief sie und klapperte dabei mit einer Plastikbox voller Katzenleckerchen in ihrer Hand. Nichts rührte sich. Hektisch lief Yvonne durch jedes Zimmer. Keine Spur von Kathi. Enttäuscht ging sie zurück auf den Flur. Die Nachbarin ihres Bruders stand noch immer mit unbeteiligter Miene in der Wohnungstür. Anscheinend interessierte sie sich nicht für das, was hier passierte. 
 
   „Nichts. Meine Kathi ist nirgends zu sehen …“, sagte Yvonne mehr zu sich selbst. Noch einmal ging sie durchs Wohnzimmer, schaute dort unter das Sofa. Nichts deutete darauf hin, dass Kathi hier war. Auch im Schlafzimmer hatte sie keinen Erfolg. Nicht mal das Katzenklo stand noch an dem Ort, wo Christian es vor ihrer Abreise platziert hatte.
 
   Wohin er auch gegangen war, er schien Kathi mitgenommen zu haben. Oder aber, er hatte sie in ein Tierheim gegeben. Wobei ihr diese Variante immer noch lieber wäre. Dort hätte sie wenigstens eine Chance, ihre Katze wieder zu bekommen. Und zwar lebendig. Hoffentlich hatten sie die Kitten noch nicht weggegeben. Daran, dass er sie auch auf die Straße gesetzt haben könnte, wollte sie lieber gar nicht denken.
 
   Als letzte Möglichkeit für ein Katzenversteck öffnete Yvonne den Kleiderschrank. Komplett leer. Nicht mal ein Staubkorn. Auch im Wohnzimmer fand sie keinen einzigen persönlichen Gegenstand ihres Bruders. Die Wohnung war damals möbliert vermietet worden, was Christian mit seinem chronischen Geldmangel dankbar angenommen hatte. Alles, was er damals mitgebracht hatte, waren sein Computer und. Seine Kleidung gewesen.
 
   Nach und nach öffnete Yvonne die Schreibtischschubladen. In der Untersten rollte ihr ein kleines Bündel entgegen. Irgendwas hatte Chris also doch vergessen. Neugierig löste sie mit den Fingernägeln den Knoten der Schnur, mit der das kleine Paket zusammengehalten wurde. Was sie sah, verschlug ihr die Sprache.
 
   Mehrere grüne und braune Scheine quollen aus dem zu einem Umschlag gefalteten Blatt Papier. Das mussten mindestens tausend Euro sein. Selbst wenn er durch die Drogen manchmal seinen eigenen Geburtstag vergaß, Christian wäre nie verschwunden und hätte so viel Geld zurückgelassen. Yvonne zückte ihr Handy.
 
   „Guten Tag, Yvonne Püschel mein Name. Ich würde gerne jemanden als vermisst melden …“, sagte sie in den Hörer, während sie in den Flur ging. Gerade noch so bekam sie mit, wie die Nachbarin von Chris die Treppe runter rannte. Wenig später fiel unten die Haustür ins Schloss. Yvonne schüttelte den Kopf. Irgendwas stimmte doch mit dieser Frau nicht. Schon damals, als sie ihr das erste Mal bei ihrem Haus begegnet war, hatte sie sich seltsam verhalten. Das vorhin hatte einfach nur Yvonnes ersten Eindruck bestätigt. Sturzbetrunken hatte sie schwachsinniges Zeug gefaselt eine Fahne gehabt, die Yvonne bis zum Sofa riechen konnte. Von wegen der Mutter ging es schlecht. Wahrscheinlich wollte sie einfach nur schnell in ihr Bett, um ihren Rausch auszuschlafen. 
 
   „Junge Frau, Sie müssen schon mit mir sprechen, wenn sie eine Anzeige machen wollen“, sagte der Mann am andern Ende der Leitung. 
 
   Yvonne hob entschuldigend die Hand, bis ihr einfiel, dass der Beamte es gar nicht sah.
 
   „Entschuldigen Sie, ich war gerade abgelenkt. Es ist mein Bruder, den ich melden will. Christian Püschel. Weder meine Eltern noch ich können ihn seit etwa zwei Wochen erreichen.“
 
   „Wie alt ist denn die gesuchte Person, Ihr Bruder? Glauben Sie denn, dass eine Gefährdung vorliegt?“
 
   „Er ist einunddreißig Jahre alt. Ich weiß, was Sie gleich sagen werden, aber diesmal ist alles anders. Es ist nicht das erste Mal, dass er einfach verschwindet. Doch es gibt eindeutige Hinweise, dass es nicht freiwillig war“, sagte Yvonne schnell. Zu schnell, denn davon, dass spurloses Verschwinden zu Christians Hobbys zählte, wollte sie eigentlich gar nicht verraten. Prompt bekam sie die Quittung:
 
   „Hören Sie Frau Püschel. Wenn Sie schon sagen, dass er des Öfteren bereits, ich sag es mal auf Deutsch, abgehauen ist und Sie auch schon das Prozedere einer Meldung mitgemacht haben, dann sollten Sie wissen, dass wir schon eindeutige Indizien für ein Verbrechen brauchen, um eine Aufenthaltsermittlung einzuleiten. Liegt denn etwas vor, das auf Selbst- oder Fremdgefährdung hindeutet? Ein Brief beispielsweise? Hat er mal davon gesprochen, dass er bedroht wurde?“
 
   „Hören Sie Herr … wie auch immer Ihr Name war. Ich hätte Ihnen das vielleicht verschweigen sollen, dann würden Sie die Sache vielleicht etwas ernster nehmen. Klar ist mein Bruder öfters mal ausgebrochen. Diesmal hat er allerdings seine Ersparnisse in seiner Wohnung gelassen. Außerdem hatte er meine Katze bei sich und er weiß genau, wie viel sie mir bedeutet. Er hätte mir zumindest eine Nachricht hinterlassen, selbst wenn ihr etwas passiert wäre. Das würde er mir nicht antun“, schrie sie den Beamten an. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Es nutzte jetzt gar nichts, hysterisch zu werden.
 
   „Da haben wir doch schon den Knackpunkt. Sie würden eigentlich viel lieber eine Vermisstenanzeige für Ihre Katze aufgeben, hab ich recht? Das geht aber leider nicht, wir sind hier nicht bei Tasso. Vielleicht rufen Sie besser dort an.“
 
   „Es ist doch wohl mein gutes Recht meinen Bruder vermisst zu melden. Nehmen Sie jetzt meine Anzeige auf oder muss ich erst die Presse informieren, wie Sie mit hilfesuchenden Bürgern umgehen?“
 
   „Frau Püschel wir machen es so, wie die Vorschriften es verlangen. Sie kommen auf die Wache, dann nehmen wir ihre Anzeige auf und informieren Sie über das weitere Vorgehen. Am Telefon können wir hier gar nichts machen. Allerdings werde ich Ihnen dort nichts anderes über die normale Wartezeit bei vermissten Erwachsenen sagen“, lenkte der Beamte ein. 
 
   Yvonne versicherte, dass sie später noch vorbei schauen würde und legte auf. Hoffentlich erwischte sie jemanden, der etwas offener an die Sache heranging. Hauptsache, sie müsste nicht noch einmal mit diesem Hüter der Vorschriften und Richtlinien sprechen. Ernüchtert steckte das Handy in ihre Tasche und ging zurück ins Wohnzimmer. Ihre Hoffnung, Kathi jemals wieder zu sehen, schwand immer mehr. 
 
   „Chris, du Chaot. Was hast du nur wieder angestellt? Wo bist du und was hast du nur mit meiner Kathi gemacht? Ich drehe dir den Hals dafür um, dass du mir das antust“, sagte sie in die Stille. Die Luft kam ihr auf einmal stickig vor und der penetrante Geruch nach Katzenurin, der aus dem Schlafzimmer in den Raum strömte, nahm ihr die Luft. Sie musste dringend hier raus. Doch irgendwas hielt sie noch in der Wohnung. Wenn sie jetzt ging, dann wäre ihre letzte Chance vertan. Um frische Luft zu schnappen, ging sie ans Fenster und öffnete es. In ihrer Tasche wühlte sie nach ihrem Handy. Sie musste wenigstens ihre Eltern informieren und sich mit ihnen über die weiteren Schritte beraten. Es dauerte nicht lange, da ging ihre Mutter ans Telefon. 
 
   „Yvi hast du etwas rausbekommen“, wurde sie von ihrer Mutter begrüßt. Anscheinend hatte sie endlich gelernt, wozu die die Anruferkennung gut war. 
 
   „Hey Ma. Leider nein. Die Wohnung ist leergeräumt. Keine Spur von Chris und auch nicht von Kathi. Niemand scheint was zu wissen oder etwas mitbekommen zu haben. Mit der Nachbarin konnte ich immer noch nicht so richtig reden, die ist total seltsam. Hat sich aufgespielt, als hätten wir ihr irgendwas angetan. Ich sag dir, eine Show. Mit Atemnot und allem Drum und Dran. Außerdem war sie stockbesoffen.“
 
   „Das klingt aber seltsam. Mein Schatz, das tut mir wirklich leid für dich. Wir müssen deinen Bruder wohl als vermisst melden, auch wenn Kathi das nichts helfen wird. Aber ich weiß auch nicht mehr, was wir noch machen können. Versuche einfach, dich damit abzufinden. Ich weiß, dass das hart klingt. Aber das wird dir am ehesten helfen.“
 
   Yvonne wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und lehnte sich aus dem Fenster. Sie hatte sich selbst schon mit dem Gedanken auseinandergesetzt. Ab jetzt hatte sie alles in ihrer Macht stehende für ihre Katze getan. So schwer es auch fiel, sie musste sich eingestehen, dass es vorbei war. Sie hatte nicht nur Kalli verloren, sondern auch Kathi.
 
   „Ich hab schon mit der Polizei telefoniert. Sie nehmen das alles nicht ernst, weil Chris dort schon zwei Mal als vermisst gemeldet wurde. Dass er beim ersten Mal noch jugendlich war, interessiert die gar nicht. Aber du kennst ihre Argumente. Erwachsene dürfen ihren Aufenthaltsort selbst bestimmen, sie suchen nur bei Gefahr in Verzug und so weiter. Aber ich fahre trotzdem nachher auf der Wache vorbei und mache eine Anzeige. Vielleicht finden die ja was heraus…“ Yvonne stutzte. „Warte mal, Mama, ich ruf dich zurück.“
 
   Ohne eine Antwort abzuwarten, legte sie auf und ließ ihr Telefon auf den Boden fallen. Drüben am Fenster im oberen Stockwerk saß eine Katze und putzte sich ausgiebig. Yvonnes Herz begann zu rasen. Sah sie Gespenster oder hockte dort ihre Kathi? Sie rief ihren Namen und tatsächlich legte die Katze den Kopf schief und blickte suchend nach draußen. Yvonnes Hände zitterten. Wem gehörte dieses Haus? Sie drehte sich um die eigene Achse, um sich zu orientieren. Wenn dort hinter ihr die Haustür war, befand sie sich gerade auf der linken Hausseite und schaute somit … Yvonne konnte es nicht fassen. 
 
   „Du miese fette Kuh“, rief sie nach draußen. Deswegen war sie so schnell abgehauen. Sie hatte Kathi. Und sie wusste genau, dass die Katze Yvonne gehörte. Wahrscheinlich war Kathi schon die ganze Zeit dort. Und ebenso wahrscheinlich wusste die Nachbarin etwas über Chris. Irgendwie musste sie schließlich an die Katze gekommen sein. Yvonnes Gedanken überschlugen sich. 
 
   Sie versuchte, ruhig zu atmen, um einen klaren Kopf zu bekommen. So weit sie konnte, lehnte sie sich aus dem Fenster und betrachtete die Katze. Was, wenn sie sich vor lauter Sorgen nur einbildete, dass es sich bei der Katze dort drüben um Kathi handelte?
 
   Energisch schüttelte sie den Kopf. Sie würde ihre Katze unter tausend anderen wieder erkennen. Kathi war ihre Familie. Auch wenn sie nicht verstand, was die Nachbarin für ein Spiel spielte, jetzt war es an der Zeit, es zu beenden.
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   Auf der Flucht vor ihren Gedanken war Sabrina eine Weile ziellos durch die Gegend geirrt. Irgendwann hatte sie sich mitten im Herrengarten wiedergefunden und dort saß sie noch immer auf einer Bank und fror. Nein, sie fror nicht mehr. Sie war durch und durch unterkühlt. Als wäre Ihr Körper ein riesiger Eisklumpen, konnte sie weder ihre Hände, noch ihre Füße spüren. 
 
   Doch trotz der Kälte weigerte sich alles in ihr, nach Hause zu gehen. Seit Stunden malte sie mit ihren Füßen Muster in den Schnee und stellte sich dabei vor, was bei ihr Zuhause gerade passierte. Vermutlich leuchtete die Polizei gerade ihr Haus mit Schwarzlicht aus, um auf keinen Fall irgendwelche Blutspritzer oder andere Körperflüssigkeiten zu übersehen. Mittlerweile hatten die Beamten sicher nicht nur das aus Christian hergestellte Katzenfutter, sondern auch die verwesende Leiche von Gerdi im Keller gefunden.
 
   Doppelmord. Das würde wohl einiges an Jahren im Gefängnis bedeuten.
 
   Wie ihre Mutter jetzt wohl aussah? Vielleicht war sie ja schon längst von Ratten oder Maden abgenagt und bestand nur noch aus Knochen. Sabrina kicherte. Ihre Mutter nur noch ein Skelett. Niemals. Als würden die drei Zentner Körpergewicht mal eben so verschwinden. Selbst ein Rudel von Ratten hätte da eine Weile mit zu kämpfen. Wahrscheinlich aber war Gerdis Leiche bei den Temperaturen im Keller genauso tiefgefroren wie Christians Fleischportionen im Gefrierfach und weder Ratten noch Maden hatten sich darüber hergemacht.
 
   Von Weitem ertönte die Glocke der Martinskirche durch die nächtliche Ruhe des Parks, der verlassen vor ihr lag. Das Licht der wenigen Straßenlaternen wurde vom Schnee verstärkt und ließ auch die entlegenen Stellen des Parks nicht ganz so dunkel erscheinen. Bereits elf Uhr. Wie viele Stunden saß sie nun hier? Sie konnte es nicht sagen. Definitiv zu lange. Sie sollte nach Hause gehen, selbst wenn die Polizei dort auf sie wartete. Noch Stunden hier zu sitzen und nichts zu tun, würde nichts daran ändern. Außerdem hatten die Katzen seit heute Mittag nichts mehr zu essen bekommen. Möglicherweise waren sie bereits alle im Tierheim, wenn die Polizei wirklich ihr Haus durchsucht hatte. Der Gedanke daran trieb ihr Tränen in die Augen. Sie sollte nach Hause zu gehen. 
 
   Langsam stand sie von der Bank auf und streckte ihre steifgefrorenen Glieder. Vorsichtig machte sie kleine Schritte in Richtung Schloss. Der gefrorene Schnee knirschte unter ihren Schuhen. Nach wenigen Metern blieb Sabrina stehen, um ihre Beine auszuruhen. Bereits nach dieser kurzen Strecke krampften ihre eingefrorenen Unterschenkel. Umständlich beugte sie sich nach unten und massierte sich die Waden. Sie musste sich jetzt zusammenreißen. Noch langsamer konnte sie nicht gehen, sonst würde sie nie zu Hause ankommen.
 
   Während sie mit steifen Fingern versuchte, ihre Muskeln etwas zu lockern, näherten sich hinter ihr zwei Männer. Offensichtlich betrunken schwankten sie auf Sabrina zu. Gerade, als sie sich wieder in Bewegung setzen wollte, entdeckten die beiden sie und verstummten. Genau das hatte ihr jetzt noch gefehlt. 
 
   „Sieh mal einer an was wir hier haben. Eine leckere Handvoll Arsch, die sich uns entgegenstreckt“, lallte einer der Männer lachend und stieß seinen Kumpel in die Seite. Dieser stimmte fröhlich mit ein. 
 
   Sabrina tat, als beachtete sie die Männer nicht und lief los. Mit dem Fuß blieb sie an einer unter dem Schnee verborgenen Kante hängen und fiel der Länge nach hin.
 
   Du bist das dämlichste Stück, das mir jemals im Leben untergekommen ist. Liegst da im Schnee und wälzt dich vor zwei Pennern. Du musst es nötig haben …
 
   „Halts Maul“, flüsterte sie Gerdis Stimme zu und versuchte sich hochzurappeln. 
 
   Die Männer nippten an ihrer Flasche billigen Fusels und kicherten wie kleine Jungs. Sabrina klopfte sich unbeirrt den Schnee von der Kleidung und humpelte los. Anstatt ihren Rückzug zu akzeptieren, gingen die beiden ihr hinterher. Das Geräusch ihrer Schritte kam immer näher und schon bald ging einer der beiden direkt neben ihr. Der Geruch nach Schweiß und Urin drang in Sabrinas Nase. 
 
   „Schätzchen, wadde doch mal. Lass uns doch bisschen unterhalten, wie sieht‘s aus?“, sagte er und legte ihr seine Hand auf die Schulter. 
 
   Der andere kommentierte die Aktion mit einem anzüglichen Pfeifen. Aus dem Augenwinkel konnte Sabrina die schwarzen Fingernägel des Mannes erahnen, die an den ebenfalls dreckigen Fingern emporwuchsen. Ekel stieg in ihr auf. Am liebsten hätte sie seine Hand einfach weggeschlagen. Aus Angst, ihn zu verärgern, verkniff sie sich jegliche Reaktion. Während Sabrina krampfhaft in die andere Richtung starrte, kam der Mann ihr noch näher und griff mit der freien Hand nach ihrem Arm. Ruckartig bewegte Sabrina ihre Schulter nach vorne, um ihn abzuschütteln. Sein Griff wurde fester. Sabrina wimmerte vor Schmerzen.
 
   „Komm Kalle, lass das Mädel. Wir müssen eh zur Mission, wenn wir noch ein Bett haben wollen. Wird scheißkalt heute Nacht. Ich hab keinen Bock hier draußen zu verrecken nur, weil wir zu spät kommen“, rief der andere und machte sich auf den Weg in die andere Richtung. 
 
   Kalle ließ sich davon wenig beeindrucken. Statt sich zu seinem Kumpel zu gesellen, rüttelte er hartnäckig an Sabrinas Schulter. Sein Griff brachte sie dazu, sich umzudrehen. 
 
   „Lass mich los und verschwinde“, zischte Sabrina ihn an. Ohne die Unterstützung seines Kumpels konnte sie vielleicht gegen ihn ankommen.
 
   „Was meinst du Schätzchen?“
 
   „Du sollst mich loslassen und dich verpissen, sagte ich!“
 
   „Tststs, wer wird denn gleich so unfreundlich werden? Nur weil ich heute mal nicht so gut rieche. Ich konnte doch nicht ahnen, dass ich heute Nacht meine Traumfrau hier treffe. Schätzchen, Liebe geht doch über solche Äußerlichkeiten, meinst du nicht?“ Er lachte und seine raue Stimme dröhnte in Sabrinas Ohren.
 
   „Kalle man, wenn du nicht kommst, dann verpiss ich mich“, rief der andere Obdachlose, der sich mittlerweile ein ganzes Stück entfernt hatte. 
 
   „Geh du nur, ich komm später nach, hab hier erst mal zu tun“, rief Kalle seinem Freund nach und wandte sie sich wieder an Sabrina. „Wir beide machen es uns jetzt erst mal warm, was hältst du davon? Ist echt übles Wetter. Ich kann dir nicht versprechen, dass bei mir alles so funktioniert bei der Kälte. Aber wenn wir ein bisschen kuscheln, dann wird das schon.“
 
   Endlich ließ er mit seiner dreckverkrusteten Pranke von Sabrinas Schulter ab. Bevor sie reagieren konnte, packte er mit derselben Hand ihre Wangen und drückte seine Finger so lange zwischen ihre Kieferknochen, bis sie vor Schmerzen den Mund öffnete. Sofort ließ er die andere Hand hochschnellen und kippte ihr den restlichen Inhalt der Falsche in den Mund. 
 
   Der scharfe Alkohol brannte in ihrer Kehle und nahm ihr die Luft zum Atmen. Hustend spuckte sie den Schnaps aus und traf Kalle damit im Gesicht. Ihre Augen tränten und nur undeutlich erkannte sie, wie sich Kalles Miene verfinsterte. Seine Hand wanderte von ihren Wangen zu ihrem Hals, wo er zupackte.
 
   „Weiß du eigentlich, was der gekostet hat du Schlampe?“, schrie er sie an und stieß sie zu Boden. „Ich wollte dir nur einen Gefallen tun und dich n bisschen lockermachen. Und du undankbares Stück rotzt mir den Scheiß ins Gesicht.“
 
   Ein stechender Schmerz durchzuckte Sabrinas Körper, als sie mit dem Steiß auf den Boden prallte. Kalle holte aus, um nach ihrem Kopf zu treten. In letzter Sekunde schaffte sie es, ihm auszuweichen und sein Fuß trat ins Leere.
 
   „Ich wollte nur ein bisschen nett sein und was machst du? Du stellst dich an wie eine dumme Zicke. Als könntest du irgendwelche Ansprüche stellen, schau dich doch mal an. Du fette hässliche Kuh, ich hab gar kein Bock mehr dich zu ficken ey“, tobte er und trat erneut nach ihr. 
 
   Diesmal traf er sie in die Rippen und nahm ihr die Luft. Sabrina krümmte sich auf dem Boden zusammen. Schützend hielt sie ihre Arme vor ihren Kopf, um den nächsten Tritt abzufangen. Krachend flog Kalles Schuh auf ihr Handgelenk. Sabrina schrie auf. 
 
   „Hör bitte auf“, schluchzte sie. 
 
   „Die Nutte kann ja doch bitte sagen. Sieh mal einer an. Ich soll also aufhören, dir dein freches Maul zu polieren? Hm … Was gibst du mir dafür? Biet‘ mir mal was an“, sagte Kalle gönnerhaft und verschränkte die Arme vor seinem löchrigen Anorak. 
 
   „Ich … ich hab kein Geld. Lass mich bitte nur in Ruhe … bitte.“
 
   „Kein Geld? Schade für dich. Lass mich mal kurz überlegen. Ich glaube, da würd‘ mir noch was anderes einfallen. Etwas, von dem wir beide was haben. Mhhh,jaa … Du könntest bisschen an meinem Schwanz rumlutschen. Der hat schon lange kein warmes feuchtes Loch mehr gesehen. Was hältst du davon?“
 
   Sabrina setzte sich auf und wischte sich über die Augen. Schon bei der Vorstellung drehte sich ihr der Magen um. Aber welche Wahl hatte sie schon? Niemand war in der Nähe, der ihr helfen könnte. Kalles Freund war längst über alle Berge. Nur die zerbrochene Flasche lag an der Stelle, an die sie Kalle vorhin geworfen hatte. Sabrina müsste lediglich ihren Arm ausstrecken, um den Flaschenhals zu erreichen. Sie konnte es schaffen …
 
   „Ok warte. Ich mach alles, was du willst“, sagte sie, um Kalle abzulenken. „Ich werd ihn dir schön warm lutschen, das schwöre ich. Wie beide werden einen Spaß haben, mach dich bereit.“ 
 
   Kalle grinste zufrieden und machte sich daran, seine Hose zu öffnen. Schnell beugte sich Sabrina zur Seite und hob die Flasche auf. Mit den Fingern befühlte sie die Kanten. Scharfkantig und spitz, genau, wie sie es sich erhofft hatte. Kalle hatte mittlerweile seine Hose zu den Kniekehlen heruntergelassen und fingerte an seinem schlaffen Penis herum.
 
   „Es ist einfach zu kalt für den kleinen Kalle. Du musst mir wohl helfen. Komm her Schätzchen, in deinem Mund ist es wärmer. Da wird er gleich ganz groß“, sagte er und packte Sabrina an den Haaren und zog sie an sich. Genüsslich legte er den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. 
 
   Sabrina nutzte die Gelegenheit. Sie hob die Flasche an und stieß sie mit einem lauten Schrei in Kalles Unterleib. Der schien nicht zu realisieren, was gerade passiert war. Verdutzt glotzte er nach unten auf den Flaschenhals, der aus seinem Bauch herausragte. Mit einem schnellen Ruck zog sie ihre Hand wieder aus seinen Eingeweiden. Schmatzend löste sich die Flasche aus Kalles Bauch. Blut spritzte ihr entgegen. Noch immer hielt er ihre Haare fest umklammert. Ein weiteres Mal rammte sie ihm die Flasche in den Bauch. Kalle stöhnte. Mit der freien Hand klammerte sich Sabrina an seinen Oberschenkel und hieb ein weiteres Mal nach ihm. Endlich ließ er ihre Haare los und kippte nach hinten über. Mit einem dumpfen Geräusch schlug sein Kopf auf den Schnee. 
 
   Mit voller Wucht schleuderte Sabrina die Flasche von sich. Leise polternd landete sie irgendwo weit weg im Schnee. Kalle wand sich wimmernd auf dem Boden. Stöhnen rappelte Sabrina sich auf. Sie musste verschwinden, bevor Kalles Kumpel mitbekam, was sie getan hatte. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper schmerzte. Ohne sich noch einmal nach Kalle umzusehen, humpelte Sabrina aus dem Park.
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   Yvonne gähnte. Angespannt schob sie ihren Hintern auf dem Sitz nach vorne. Unmöglich, im Auto eine dauerhaft bequeme Position zu finden. Seit Stunden schon wartete sie darauf, dass Christians Nachbarin sich wieder nach Hause bequemte. Wo steckte sie nur? 
 
   Yvonne streckte ihre Wirbelsäule. Ein stechender Schmerz schoss ihr in den Rücken. Sie musste raus aus dem Auto. Sich bewegen. Außerdem sank die Temperatur mittlerweile so rapide ab dass sie kaum noch ihre Finger spüren konnte. Da half auch ständiges Aneinanderreiben nichts mehr. Hin und wieder hatte sie den Motor angelassen, um das Wageninnere zu heizen. Lange hielt die Wärme allerdings nicht vor und mit der Zeit ging ihr Sprit zur Neige. 
 
   Yvonne blickte zum Haus der Nachbarin. Wenn sie schon ausstieg, konnte sie die Zeit auch nutzen und sich ein wenig umsehen. Sie überzeugte sich davon, dass niemand sie beobachtete und kletterte dann eilig über das Hoftor in den Garten. Vielleicht hatte sie einfach nur übersehen, wie die Frau nach Hause gekommen war, und wartete seit Stunden umsonst in ihrem Auto.
 
   „Was mache ich eigentlich hier?“, flüsterte sie, während sie um das Haus schlich. Sie kam sich vor, wie zu ihren besten Teenager-Tagen. Damals, als sie sich in die Gärten ihrer Freunde gestohlen und mit Kieselsteinwürfen an die Fenster auf sich aufmerksam gemacht hatte. Traurig, was Jugendliche in Zeiten von Handys alles verpassten. 
 
   Als Yvonne um die Hausecke bog, nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Schnell bückte sie sich und kroch rückwärts in die äußerste Ecke zwischen Mauer und Hecke. Sie blieb stehen und Yvonne hörte ein Rascheln. Kurze Zeit später erschien das Gesicht von Christians Nachbarin am Hoftor. Sie sah müde aus und ihre Haare standen wirr vom Kopf ab. Ihre Jacke trug sie mittlerweile in der Hand und als ihr ganzer Körper zum Vorschein kam, konnte Yvonne sehen, warum. Ihre gesamter Oberkörper war durchtränkt mit etwas das aussah wie Blut. Ihr rechtes Handgelenk so stark geschwollen, dass Yvonne es selbst aus einigen Metern Entfernung in der Dunkelheit erkennen konnte.
 
   Mit hängenden Schultern schleppte sich die Frau an ihr vorbei, hinkte die Treppe hoch und schloss die Haustür auf. Yvonne stieß die Luft aus, die sie die ganze Zeit über angehalten hatte. Sie wartete noch einige Sekunden und schlich sich dann an der Hecke entlang. Im Wohnzimmer brannte nun Licht. Viel mehr konnte Yvonne von ihrer Position aus nicht erkennen. Wenn sie sehen wollte, was da drin vor sich ging, musste sie näher ans Haus.
 
   Noch tiefer nach unten gebückt, huschte sie auf die Terrasse zu. Auf Knien krabbelte sie die kleine Steintreppe nach oben. Der Schnee von den Stufen durchnässte ihre Jeans. Langsam reckte sie ihren Hals, bis sie einen Teil des Wohnzimmers sah. Bis jetzt war niemand zu entdecken. Einige Minuten lag Yvonne auf der Steintreppe, bis ihr der Rücken schmerzte und die Kälte die Oberschenkel taub werden ließ.
 
   Plötzlich erschien das Gesicht der Frau im Fenster. Ihre Hand war mittlerweile verbunden und sie hatte sich umgezogen. Schwellungen und Kratzer überzogen ihr Gesicht. Wer hatte ihr das bloß angetan? Um besser sehen zu können, lehnte sich Yvonne weiter nach vorne. Mit ihrem Knie rutschte sie von der Treppe und stürzte seitwärts auf den Rasen. Gerade noch so fing sie sich mit der Hand ab und verhinderte, dass sie mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug. Die Hose an ihrem Knie zerriss und der scharfkantige Beton kratzte ihr die Haut auf. 
 
   „Fuck!“, entfuhr es ihr und zu spät realisierte sie, wie laut sie das gesagt hatte. Gerade noch rechtzeitig flüchtete sie in die Hecke. Keine Sekunde später hörte sie, wie die Terrassentür geöffnet wurde. Während sie mit etwas Spucke das Blut von ihrer aufgerissenen Haut wischte, ließ sie die kleine Mauer, die die Terrasse einrahmte, nicht aus den Augen. 
 
   Es dauerte nicht lang, da erschien Christians Nachbarin an der Brüstung. Mit angestrengter Miene ließ sie ihren Blick durch den Garten streifen. Anscheinend hatte sie Yvonne noch nicht entdeckt. Immer tiefer drückte sich Yvonne in die Hecke in ihrem Rücken. Nur wenige Meter trennten sie von der Frau. 
 
   „Hallo?!“, rief diese ins Dunkle. 
 
   Yvonne wagte es nicht, zu atmen. 
 
   „Ich kann Sie sehen.“
 
   Verdammt. Erwischt. 
 
   „Kommen Sie da raus, sonst rufe ich die Polizei.“
 
   Yvonne hob abwehrend die Arme und kroch aus der Hecke. Zu spät bemerkte sie, dass die Frau gar nicht in ihre Richtung gesehen hatte. Yvonne war dem ältesten Trick der Welt auf den Leim gegangen. Wenn sie nur noch ein paar Minuten ausgehalten hätte. 
 
   „Hören Sie, es tut mir wirklich leid. Ich …“ Yvonne hielt inne. Sie hatte nichts zu ihrer Entschuldigung vorzutragen.
 
   „Sie schon wieder? Lassen Sie mich doch endlich zufrieden. Ich hab Ihren verdammten Bruder nicht gesehen, das hab ich Ihnen jetzt ein paar Mal gesagt. Was genau wollen Sie denn erreichen?“
 
   „Nein. Hören Sie, ich wollte Sie nicht belästigen …“ Plötzlich wusste Yvonne, wie sie die Frau auf ihre Seite ziehen konnte. „Es ist nur so. Ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll. Ich hatte das Gefühl, dass mir ihr Nachbar nicht die Wahrheit gesagt hat. Er hat behauptet, dass er nichts von Kathi wusste. Irgendwie kam er mir seltsam vor. Als hätte er etwas zu verbergen. Ich wollte ihn eigentlich nur ein bisschen beobachten und … naja da kamen Sie dann schon raus. Es tut mir leid.“
 
   Unschlüssig schaute sie zwischen Yvonne und dem Nachbarhaus hin und her. Nach einer Weile hellte sich ihre Miene auf. Yvonne folgte dem Blick und konnte Christians Vermieter hinter dem erleuchteten Fenster entdecken.
 
   „Na gut. Dann gehen Sie jetzt aber bitte. Ich will nicht, dass Sie in meinem Garten herumschleichen. Überlegen Sie mal es sieht Sie jemand und ruft die Polizei. Was das für einen Ärger für mich bedeuten würde.“
 
   „Das wird nicht mehr vorkommen, ich verspreche es Ihnen. Es tut mir sehr leid, wenn ich Sie erschreckt habe“, sagte Yvonne. Doch sie würde noch lange nicht aufgeben. Was es auch sein mochte, die Frau hatte etwas zu verbergen. Und Yvonne würde herausfinden, was.
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   Nervös nagte Kerstin an ihrem Daumennagel. Ben, Robins Mitbewohner, hatte sich zum Glück dazu bereit erklärt, den Sprinter zu fahren. Robin hatte keinen Führerschein und sie selbst hätte sich nicht zugetraut, mit einem so großen Wagen zu fahren. Doch auch als Beifahrerin fiel es ihr schwer, sich zu entspannen. Wenn Ben auch nur eine Sekunde später bremste, als sie es für nötig hielt, fürchtete Kerstin um ihre Kaution. Hoffentlich dauerte es nicht mehr lange, bis sie endlich da waren. 
 
   Sie konnte es kaum abwarten, endlich ihre neue Wohnung zu sehen. Ohne einen Besichtigungstermin hatte sie Robins Aussage und den wenigen Fotos, die er ihr gezeigt hatte, vertraut. Ohne lange zu zögern hatte sie zugesagt. Was für eine Erleichterun, endlich die Wohnungssuche beenden zu können. Zum Glück hatte auch Robins Opa der ganzen Sache zugestimmt. So hatte Robin es geschafft, zwei Menschen auf einmal glücklich zu machen. Seinen Opa, weil er keinen neuen Mieter suchen musste, und Kerstin, weil sie endlich ihren Besichtigungsmarathon in Darmstadt beenden konnte.
 
   Vor dem Haus im Woogviertel angekommen, war Kerstin das reinste Nervenbündel. Bens Selbstbewusstsein überstieg seine tatsächlichen Fahrkünste und einige Male war er knapp an einem Zusammenprall mit anderen Fahrzeugen vorbeigeschrappt. Dennoch hatten sie es trotz Schnee unbeschadet hierher geschafft. Wenn auch nur unter erheblichen Verlusten auf Seiten von Kerstins Fingernägeln. Wehmütig betrachtete sie ihre linke Hand. Sie brauchte dringend eine Nagelfeile.
 
   Kaum hatte Ben den Wagen auf dem reservierten Platz geparkt, sprang Robin aus der Beifahrertür und lief zu einem Haus auf der anderen Straßenseite. Aus der Haustür trat ein alter Mann und winkte fröhlich in seine Richtung. Robin ging auf ihn zu und umarmte ihn herzlich.
 
   „Guck Opa, das ist deine neue Mieterin. Meine Freundin, die Kerstin“, sagte er, als Kerstin sich zu den beiden gesellte.
 
   „Guten Tag Herr Engert. Freut mich, dass wir uns endlich kennenlernen.“
 
   „Die Freude ist ganz auf meiner Seite junges Fräulein. Mein Enkel lässt nur Gutes über Sie verlauten. Ich glaube, dass wir sicherlich hervorragend miteinander auskommen werden. Vor allem weil Robin mir versprochen hat, dass ich ihn nun häufiger zu Gesicht bekommen werde.“ 
 
   Kerstin ahnte, was das zu bedeuten hatte. Auch sie würde Robin nun öfter sehen, als es ihr lieb war. Aber sie wollte sich nicht beschweren. Ab und zu mal einen Kaffee sollte als Dankeschön schon drin sein. Der Opa tätschelte stolz die Schulter seines Enkel. 
 
   „Dann wollen wir mal“, drängelte Ben von der anderen Straßenseite und öffnete die Türen des Transporters. 
 
   Ihre erhoffte Pause sollte Kerstin fürs Erste wohl nicht bekommen. Verständlich, Ben musste bei dem Lieferdienst auch sonntags arbeiten und hatte nur bis um halb fünf Zeit. Der Wagen musste spätestens um vier Uhr leer sein. Ansonsten könnte Ben ihn nicht mehr zurückbringen und Kerstin müsste sich selbst darum kümmern. Die Pause zu verschieben war das kleinere Übel. Seufzend ging Kerstin zur Rückseite des Transporters und zog eine Kiste heraus. Als sie einen Schritt zurückmachte, kam jedoch nicht nur die Kiste mit aus dem Wagen. Die Seitenwand ihres Kleiderschranks rutschte hinterher und krachte gegen die Stoßstange des Autos, das hinter ihr geparkt war. Verflucht. Das ging ja gut los.
 
   Sie stellte ihre Kiste ab und beugte sich runter, um das Malheur zu betrachten. Wenigstens hatte die Stoßstange nur einen kleinen Kratzer abbekommen. Darum könnte sie sich später noch kümmern. Jetzt mussten sie erst mal den Wagen leer räumen. Als hätte Ben sie gehört, kam er schon aus dem Haus gelaufen, um die nächste Ladung zu holen. 
 
   „Was stehst du hier in der Gegend rum und drückst dich vor der Arbeit? Auf geht’s“, rief er und puffte sie in die Seite. 
 
   Kerstin lachte und schnappte sich die Kiste des Anstoßes. Schneller als befürchtet leerte sich das Auto und schon um drei Uhr hatten sie den Transporter leergeräumt. Ben und Robin saßen auf Kerstins noch in Umzugsfolie eingewickelter Couch, die sich damals zum Beginn ihrer Ausbildung geleistet hatte. Kerstin lümmelte sich auf dem Boden davor und begutachtete das Chaos. Es gab noch einiges zu tun, bevor sie sich hier heimisch fühlen konnte.
 
   „Hunger“, krähte Ben von der Couch.
 
   „Ich hätte noch ein bisschen Bier für euch in meiner Tasche, das ist so gut wie eine Scheibe Brot“, versuchte Kerstin ihn abzuwimmeln. Ihre Beine waren nicht mehr in der Lage, noch ein einziges Mal diese Treppen herunterzulaufen.
 
   „Hunger“, stimmte Robin mit ein. 
 
   „Ist ja gut ihr beiden Küken, ich besorge euch was. Gibt’s hier eine Bank in der Nähe, wo ich Geld für eine Runde Pizza holen kann?“
 
   „Klar. Du hast doch da vorne den Gemüseladen und die Apotheke gesehen? Beim Petto? Da hinten dran ist ein Automat.“
 
   Auf der Straße, versuchte Kerstin sich zu orientieren. Bei dem Transporter stand eine Frau und starrte in ihre Richtung. So ein Mist aber auch. Die Stoßstange hatte sie ja total vergessen.
 
   „Entschuldigen Sie, ist das Ihr Wagen?“, fragte Kerstin in Richtung der fremden Frau. 
 
   Diese schreckte hoch und blickte Kerstin an, als wäre sie ein Geist. Dann schien sie sich zu fangen.
 
   „Nein, der Transporter gehört mir nicht“, sagte sie.
 
   „Den meinte ich ja gar nicht. Der dahinter, ist das Ihrer?“
 
   Die Frau drehte ihren Kopf in Richtung des Wagens. „Ach, ja. Der ist mir. Warum fragen Sie?“
 
   „Das tut mir schrecklich leid. Uns ist da ein kleines Missgeschick beim Ausräumen passiert. Ein Brett hat sich selbstständig gemacht und ist gegen Ihre Stoßstange geknallt. Das müsste vermutlich meine Haftpflicht übernehmen. Haben Sie eine Visitenkarte oder so was?“
 
   Die Frau schüttelte abwesend den Kopf. Statt zu dem Schaden, wanderte ihr Blick immer wieder zwischen dem Haus von Robins Großvater und dem Transporter hin und her.
 
   „Ziehen Sie da ein?“, fragte sie schließlich.
 
   „Ja, bei Herrn Engert. Warum wollen Sie das wissen?“
 
   „Mein Bruder hat dort gewohnt. Oben in der Wohnung“, sagte sie mit trauriger Stimme.
 
   „Ach, Ihr Bruder war das. Vielleicht sollten Sie mal mit dem Vermieter sprechen, Ihr Bruder hat sich nämlich soweit ich weiß nur per Brief verabschiedet.“
 
   „Nein. Also ja. Ich meine, ich weiß. Er hat uns auch nicht Bescheid gesagt, wohin er verschwunden ist. Ich muss jetzt weiter“, sagte die Frau und ging die Straße entlang. 
 
   „Warten Sie. Ihre Visitenkarte. Wegen dem Auto…“, rief Kerstin, aber die Frau schien sie nicht mehr zu hören. Seltsam. Wollte sie etwa nicht, dass der Schaden bezahlt wurde? Kerstin würde ihr nachher einen Zettel mit ihrer Telefonnummer unter den Scheibenwischer klemmen. So könnte sie sich wenigstens melden, wenn sie es sich anders überlegte. 
 
   „Hallo, Sie da“, hörte sie eine Frau von der anderen Straßenseite rufen. Kerstin schaute sich um. Fragend zeigte sie mit dem Finger auf sich, woraufhin die andere Frau eifrig nickte. 
 
   „Ja, bitte?“, fragte sie und machte sich auf den Weg zur ihr. Beim Näherkommen fuhr Kerstin zusammen. Der Lidbereich ihres linken Auges war so geschwollen, dass der Spalt zwischen ihren Lidern kaum vorhanden war. Ihre eingerissene Augenbraue war offensichtlich nicht genäht worden. Verkrustetes Blut klebte auf der Wunde. Auf ihrem Hals zeichneten sich violette verfärbte Striemen ab, die sich bis zum Genick zogen. Kerstin versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und lächelte gequält. Wer hatte die arme Frau nur so zugerichtet?
 
   „Darf ich Sie fragen, was diese Frau von Ihnen wollte?“, fragte die Frau. Sie klang betrunken. Vielleicht stand sie stattdessen unter dem Einfluss von Schmerzmitteln. 
 
   „Ich bin mir nicht sicher, worauf Sie hinaus wollen. Es ging um Ihr Auto …“, antwortete Kerstin. Ging es hier um einen Nachbarschaftskrieg? Wenn die beiden Frauen ein Problem miteinander hatten, dann sollten sie das gefälligst unter sich ausmachen.
 
   „Ah. Um ihr Auto also. Was ist denn damit?“
 
   „Wir haben beim Ausräumen der Möbel einen kleinen Schaden daran verursacht. Ich habe ihr gesagt, dass meine Versicherung das zahlt und das war‘s schon.“
 
   „Ziehen Sie denn hier ein?“ Die Neugier dieser Frau schien grenzenlos zu sein. 
 
   „Ja, da drüben in die freie Wohnung“, sagte sie und deutete auf ihr neues Zuhause. Die Frau folgte ihrer Hand mit ihren Blicken.
 
   „Ah. Ich wohne gleich hier. Ich rate Ihnen, halten Sie sich von dieser seltsamen Frau fern. Mit der stimmt was nicht. Seit mehreren Tagen treibt sie sich hier in der Straße herum und belästigt die Leute. Sogar bei mir in den Garten ist sie schon eingestiegen. Wer weiß, was sie da angestellt hätte, wenn ich sie nicht erwischt hätte.“
 
   „Oh“, sagte Kerstin. Tatsächlich eine Privatfehde. Damit wollte sie nichts zu tun haben. „Na gut, dass Sie mich gewarnt haben. Zum Glück wohne ich im ersten Stock, da habe ich mit dem Garten nichts am Hut. Ich muss dann mal meine Helfer mit Essen versorgen. Auf gute Nachbarschaft.“ 
 
   Kerstin streckte ihr die Hand entgegen. Irgendwie kam ihr die Person unter den Verletzungen bekannt vor. Während die Frau ihre teigige Hand in Kerstins legte, schaute sie verschüchtert zur Seite. Als sie nur noch die unverletzte Gesichtshälfte vor sich hatte, fiel Kerstin ein, woher sie die Frau kannte. 
 
   „Geht es Ihren Katzen gut?“, fragte Kerstin. 
 
   Verdutzt schaute die Nachbarin sie an. „Woher …? Also … Meine Katzen? Wie meinen Sie das?“, stotterte sie.
 
   „Sie erinnern sich bestimmt nicht, aber Sie waren damals bei mir im Supermarkt. Ich hab Ihnen bei der Auswahl geholfen, was Sie alles brauchen. Ich hab noch lange über die Katze nachgedacht und gehofft, dass Sie sie gut aufpäppeln können.“
 
   „Ah so“, sagte sie und schien erleichtert zu sein. „Der Katze geht es gut. Ihre Pfote wird wohl nicht wieder. Aber sie bekommt alles, was sie braucht. Sie haben sich umsonst Sorgen gemacht.“
 
   „Konnten Sie das Tier denn mittlerweile mal zu einem Arzt bringen?“
 
   „Nein. Das kann ich mir nicht leisten. Aber wir kommen auch ohne bestens zurecht … Ich kümmere mich gut um sie.“ 
 
   „Wenn Sie möchten, dann komme ich gerne mal vorbei und schaue nach ihr. Meine Mutter ist Tierarzthelferin und durch sie kenne ich mich ein wenig mit Verletzungen aus. Bei der Gelegenheit könnte ich Ihnen auch noch ein paar Tipps geben“, bot Kerstin an. Kein Geld für den Tierarzt, wenn sie das schon hörte. Warum schafften Menschen sich immer wieder Tiere an, ohne sich im Klaren über mögliche Konsequenzen zu sein? Ein Haustier kostet Geld. So verwunderlich sollte das nicht sein. 
 
   „Das ist mir glaube ich nicht recht. Außerdem will ich Sie nicht belästigen.“
 
   „Nein, das tun Sie ja gar nicht. Ich würde es nicht anbieten, wenn ich keine Lust dazu hätte“, redete Kerstin auf die Frau ein. Sie wollte mit eigenen Augen sehen, dass es den Tieren dort gut ging.
 
   „Naja, wenn Sie es sagen. Vielleicht könnten Sie ja doch irgendwann mal nach ihr schauen.“
 
   „Super. Dann schneie ich irgendwann mal bei Ihnen rein. Ich heiße übrigens Kerstin. Kerstin Seitz“, sagte sie und streckte ihr erneut die Hand hin.
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   Zurück bei ihrem Wagen stellte Yvonne erleichtert fest, dass der Transporter verschwunden war. Und mit ihm hoffentlich auch die Umzugshelfer. Was Yvonne mit Christians Nachmieterin zu besprechen hatte, ging sonst niemanden was an. Jetzt, als sie dort klingelte, wo ihr Bruder bis vor Kurzem noch gewohnt hatte, verließ sie der Mut. Im Angesicht verschwundener Brüder und gekidnappter Katzen klang alles, was sie sagen konnte, belanglos. Wenn nicht mal ihre eigenen Eltern sie ernst nahmen, warum sollte es dann eine fremde Person tun?
 
   Mit einem lauten Summen verkündete der Türsummer, dass die Haustür nun offen war. Zum zweiten Mal in dieser Woche betrat sie das Haus und genau wie beim ersten Mal ekelte sie sich vor dem Geruch nach Mottenkugeln und schlechten Aftershave. Wie hatte Chris das nur tagtäglich ertragen? Der Gedanken an ihren Bruder schnürte ihr die Kehle zu. Sie vermisste ihn mehr, als sie sich eingestanden hatte. Sollte Chris wieder auftauchen, würde sie sich um eine bessere Beziehung zwischen ihnen bemühen. Verdammt, sie würde so einiges anders machen, wenn er nur wieder auftauchte. Er war doch schließlich ihr kleiner Bruder. 
 
   „Alles in Ordnung bei Ihnen? Ich wollte mich nicht vor dem Schaden drücken … Aber Sie waren auf einmal weg und ich dachte mir, naja ich wollte noch eine Telefonnummer an ihre Windschutzscheibe packen. Tut mir leid …“
 
   Yvonne hatte nicht bemerkt, wie die Frau nach unten gekommen war. Sie wollte ihr sagen, dass es ihr nicht um das bescheuerte Auto ging. Das waren nur materielle Werte, nichts, was ihr im Moment wichtig war. Doch sie brachte kein Wort heraus. Ein Schluchzen schüttelte ihren Körper und sie kam kaum zu Atem. Hilflos schüttelte sie mit dem Kopf und winkte mit der Hand ab, um zu signalisieren, dass sie sich gleich schon wieder beruhigen würde.
 
   „Kerstin? Was ist los? Alles klar da unten?“ Am oberen Ende der Treppe tauchte eine weitere Person auf. Anscheinend waren doch nicht alle Umzugshelfer gegangen.
 
   „Geht … schon wieder“, presste Yvonne hervor.
 
   „Wollen Sie vielleicht mit hochkommen?“ 
 
   „Wenn’s … für … Sie in Ordnung ist.“ Yvonnes Atmung normalisierte sich langsam und auch die Tränen ließen endlich nach. Ihr Gesicht brannte und in ihren Schläfen zeichneten sich erste Vorboten von einer fiesen Migräne ab. Was für ein peinlicher Auftritt. 
 
   Oben angekommen betrat sie die Wohnung ihres Bruders. Nichts ähnelte mehr der Bruchbude, die Yvonne gestern noch durchsucht hatte. Die Wände im Flur waren in einem freundlichen Grün gestrichen und nahezu die gesamte Einrichtung, die Chris mit angemietet hatte, war verschwunden. Statt des zusammengewürfelten Trödels von Herrn Engert fanden sich überwiegend helle Möbel eines großen schwedischen Möbelherstellers in der Wohnung. Nur die grässliche 80er Jahre Küche mit den billigen Holzimitatfolien war immer noch die gleiche.
 
   „Entschuldigen Sie die Unordnung. Sie haben ja mitbekommen, ich bin erst vorhin eingezogen.“
 
   „Nein, nein ehrlich. Machen Sie sich keine Gedanken. Es tut mir leid, dass ich hier so reinplatze. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“ 
 
   „Das ist doch vollkommen Ok, immerhin haben wir Ihr Auto kaputtgemacht.“
 
   „Ach Sie sind das“, mischte sich der dürre Mann ein. „Hey, sorry. Das wollten wir nicht. Robin mein Name. Ich hab aber eine gute Haftpflicht, Sie müssen sich da gar keine Gedanken machen.“ Er kam auf sie zu und tätschelte übertrieben fürsorglich ihre Schulter. Yvonne lächelte ihn dankbar an. 
 
   „Da bist du schon der Zweite, der mir heute seine Versicherung anbietet. Nein, im Ernst, das ist nicht so schlimm. War ja nur ein winzig kleiner Kratzer. Ich habe ihn fast nicht gesehen. Keine Sorge.“ Yvonne wandte sich an Kerstin. Sie brauchte noch einen kurzen Aufschub, um ihre Gedanken ordnen zu können. „Wenn du vielleicht ein Glas Wasser für mich hätten, dann erkläre ich euch, weshalb ich vorbei gekommen bin. Es ist übrigens vollkommen OK, wenn ihr mich duzt. Auch wenn ich so aussehe, so alt bin ich noch nicht.“
 
   „Klar, Wasser.“
 
   Während Kerstin in der Küche verschwand, folgte sie Robin in das Wohnzimmer. Der Raum war ebenfalls in Grün gehalten und noch chaotischer als der Flur. Umzugskisten stapelten sich beinahe bis an die Decke und auf dem Boden lag ein Regal, das die beiden offensichtlich gerade zusammengeschraubt hatten. Trotz der Unordnung wirkte der Raum bereits wohnlich und Yvonne konnte sich gut vorstellen, wie er im fertigen Zustand aussehen würde. In einigen Regalen standen Bücher und Fotos. Flauschige Läufer sorgten zusätzlich für eine einladende Atmosphäre.
 
   Als sie am Fenster vorbei kam, konnte sie sich einen Blick nach draußen nicht verkneifen. Das Nachbarhaus lag völlig im Dunkeln Wenn sie doch nur wüsste, wie es Kathi ging. Am Fenster hatte sie einen gesunden Eindruck gemacht. Hoffentlich wurde sie gut behandelt. 
 
   „Dann erzähl mal, wenn es dir nicht um dein Auto geht“, forderte Robin, nachdem Kerstin mit den Getränken ins Wohnzimmer gekommen war. Offensichtlich konnte er kaum abwarten, was Yvonne zu erzählen hatte. Er war es auch, der ihr während ihrer Ausführungen nahezu an den Lippen klebte. Kerstin hingegen wirkte gelangweilt und schien die meiste Zeit nicht zuzuhören. 
 
   “Und als ich dann gestern Nacht wieder bei der Polizei angerufen habe, wollten die mich gar nicht mehr anhören und sagten nur, dass ich nichts weiter tun kann, als eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Eine blutverschmierte Frau scheint für die normal zu sein“, schloss Yvonne ihre Geschichte ab. Dass sie sich in Wirklichkeit in Frau Wicherts Hecke versteckt hatte, als diese nach Hause kam, hatte sie lieber verschwiegen. Sie sollte sich besser nicht direkt als verrückte Stalkerin zu outen.
 
   „Das tut mir leid für dich. Ich kann nachvollziehen, dass dich die Sorge wahnsinnig macht. Aber ehrlich gesagt weiß ich nicht, was du jetzt von mir willst. Die Nachbarin kenne ich überhaupt nicht und ich will auch keine Einschätzung darüber abgeben, ob sie die Wahrheit sagt. Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass wir die gesamte Wohnung ausgeräumt haben und nichts von deinem Bruder gefunden haben“, sagte Kerstin.
 
   „Das ist schon klar. Ich durfte ja gestern selbst noch hier rein, um mich umzuschauen. Aber alles, was ich gefunden habe, war das Geld, das mein Bruder niemals liegen gelassen hätte. Der Polizei ist das anscheinend nicht genug, um mich ernst zu nehmen.“
 
   „Dann verstehe ich erst recht nicht, was du von mir willst.“
 
   „Das mag jetzt vielleicht komisch klingen und ich weiß, dass es dreist ist, heute hier so einfach reinzuplatzen und dich um so etwas zu bitten. Aber ich bin einfach mit meinem Latein am Ende. Ich dachte, du könntest dich mit der Nachbarin einfach unterhalten und versuchen, etwas rauszufinden. Wenn Kathi bei ihr ist, weiß sie vielleicht auch, wohin sich mein Bruder abgesetzt hat.“ Yvonne stockte. Vorhin hatte alles noch so plausibel gewirkt. Jetzt, als sie ihre Gedanken aussprach, klang alles wie kompletter Schwachsinn. „Ach, ich weiß selbst nicht mal genau, was ich hier soll. Ich wollte mir später nicht vorwerfen, dass ich nicht alles versucht habe. Und dazu gehörst eben auch du. Oder ihr beide. Vielleicht könnt ihr ja wenigstens ein bisschen die Augen offen halten?“
 
   „Die Augen offen halten? Nach was denn? Ob die Frau von nebenan ihre Katzen zur Schau trägt? Oder ob sie deinen Bruder im Wohnzimmer gefangen hält? Tut mir leid, aber das klingt mir doch etwas zu abgefahren. Ich will mir nicht in irgendwelche Sachen reinziehen lassen. Schließlich wollte ich hier noch eine Weile in Frieden wohnen“, sagte Kerstin und stand auf. 
 
   Yvonne erhob sich ebenfalls. Sie war hier unerwünscht und das würde sie akzeptieren. Kerstin hatte recht. Sie kannte weder Yvonne noch ihre Nachbarin. Es gab keinen Grund für sie, sich in die Sache einzumischen. Wenn doch nur Robin hier wohnen würde. Er hätte bestimmt sofort eingewilligt.
 
   „Entschuldigt, dass ich euch belästigt habe. Es war bescheuert von mir, hier einfach so reinzuplatzen und zu erwarten, dass ihr mir helft“, sagte sie und ging in den Flur. 
 
   „Warte“, rief Kerstin als Yvonne die Wohnungstür öffnete. 
 
   „Ja?“, fragte Yvonne. Ob sie es sich doch anders überlegt hatte? 
 
   Kerstin kam ihr in den Flur hinterher und reichte ihr einen Zettel. „Ich brauche noch deine Telefonnummer. Wegen dem Schaden am Auto. Auch wenn es nur ein Kratzer ist.“
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   Immer wieder rissen Träume sie auch dem Schlaf. Obwohl sie Urlaub hatte, fühlte sie sich wie gerädert. Auch in dieser Nacht hatte Gerdis wandelnde Leiche sie zu früh geweckt. Draußen war es stockfinster und selbst die Katzen schienen noch zu schlafen. Mit der Hand befühlte sie die leere Matratze neben sich. Schon zwei Wochen schlief sie in dem Schlafzimmer ihrer Eltern und erschreckte sich noch immer jedes Mal, wenn sie aufwachte.
 
   Nachdem sie sich orientiert hatte, tastete sie nach ihrem Handy. Mit zitternden Fingern tippte sie die URL der Tageszeitung ins Adressfeld des Browsers ein. Kalles Blut klebte noch immer unter ihren Nägeln. So heftig sie auch geschrubbt hatte, die letzten Reste hatte sie nicht abbekommen. Ungeduldig wartete sie darauf, dass sie die Seite in ihrem Handy aufbaute. Gestern hatte sie nichts über einen ermordeten Mann im Herrengarten finden können. Was jedoch nicht bedeuteten musste, dass die Zeitung nicht schon längst davon wusste. Vielleicht war die Meldung erst nach Redaktionsschluss eingegangen. 
 
   Das Ladezeichen verschwand und die Seite gab die Nachrichten preis. In der Erwartung, jeden Moment ein Phantombild von sich selbst zu entdecken, überflog sie die Schlagzeilen. Nichts über einen abgestochenen Obdachlosen. Keine Suchmeldung nach einer irren Mörderin. Und auch sonst nichts von irgendeinem Vorfall im Herrengarten. Zumindest die Zeitung schien sich nicht für den Vorfall von Samstagnacht zu interessieren. 
 
   Sabrina legte sich wieder zurück und streichelte Krücke, der es sich in der Zwischenzeit auf der leeren Seite des Bettes bequem gemacht hatte. „Was glaubst du? Vielleicht hab ich ihn ja gar nicht umgebracht …“, sagte sie und Krücke blinzelte sie müde an. Zärtlich streichelte sie seinen Bauch, woraufhin er sich ausgiebig streckte, damit sie auch an jede Stelle kam. Sabrina steckte ihre Nase in sein weiches Fell und sog seinen Geruch ein. Wie rein Katzen rochen. Fast geruchlos aber doch wunderbar. 
 
   „Dir kann ich es ja sagen. Geblutet hat er, der Arsch, wie ein abgestochenes Schwein. Ich muss ihm irgendwas ganz schön zerfetzt haben. Also einen Arzt hat er mal mindestens gebraucht. Wenn er nicht direkt dort verblutet ist … Aber warum steht davon nirgends etwas?“
 
   Es gab nur eine Möglichkeit, warum ihre Bluttat noch nicht zu einem Medienereignis angewachsen war. Kalle lebte und hatte eine Aussage gemacht. Die Polizei war ihr längst auf den Fersen. Nur deshalb hatten sie die Presse noch nicht informiert. Damit Sabrina nicht gewarnt wurde. Auf der Straße schlug jemand eine Autotür zu. Mit einem Satz sprang Sabrina aus dem Bett und stürme ans Fenster. Ihren Körper hinter der Gardine versteckt, linste sie auf die Straße. Kein Polizeiauto. Und auch sonst nichts, was nicht an jedem normalen Tag dort zu sehen war. Im Gegenteil. Nicht mal das Auto von Christians Schwester stand noch auf dem Platz gegenüber.
 
   Erneut nahm sie ihr Handy vom Nachtisch. Unentschlossen ließ sie ihre Finger über dem grünen Symbol für Anrufe schweben. Sie könnte sich anonym bei der Wache melden. Nachfragen, ob eine Anzeige wegen eines tätlichen Übergriffes vorlag. Sie könnte behaupten, dass sie eine Zeugin war.
 
   „Sei nicht so dumm“, schalt sie sich selbst. Sie hatte genug Krimiserien geschaut. Die meisten Täter verrieten sich, indem sie der Polizei ihre Hilfe anboten oder an den Tatort zurückkehrten. So naiv war sie nicht. Aber sie konnte verstehen, warum Mörder das taten. Die Ungewissheit zermürbte sie. Müde lehnte Sabrina ihren Kopf an die kühle Scheibe. Dieser Albtraum würde wohl nie enden. Wenigstens war von Christian nicht mehr viel übrig. In wenigen Wochen wäre seine Leiche komplett aufgegessen und Gerdi somit ihr einziges Problem. Sie musste sich jetzt zusammenreißen und versuchen, nicht zu paranoid zu werden. Wenn die Polizei Spuren von ihr hätte, dann wäre sie längst im Gefängnis. 
 
   Sie sollte sich lieber darum kümmern, Kathi zu finden. Seit gestern hatte Sabrina weder sie, noch ihre Babys gesehen.
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   Unsanft geweckt vom Klingeln ihres Handys schaute Kerstin auf ihr Display. Zehn nach Acht. Draußen dämmerte der Morgen. Warum zur Hölle glaubte Robin, dass sie an ihrem freien Tag um diese Zeit schon wach, geschweige denn bereit für ein Telefonat war? Noch viel interessanter, weshalb war er selbst überhaupt schon auf den Beinen? Wenn es jemanden gab, keine Minute früher aufstand als nötig, dann Robin.
 
   Als er nach einer Ewigkeit immer noch nicht aufgeben wollte, ging Kerstin grummelnd an ihr Handy. „Hm?“
 
   „Guten Morgen“, flötete Robin wie gewohnt in übertrieben fröhlichem Tonfall. Kerstin wusste genau, dass er etwas von ihr wollte. Momentan hatte sie jedoch eher das Verlangen, ihm etwas über den Schädel zu ziehen. „Na, hast du dich schon eingelebt? Ich hoffe, du hast was Schönes geträumt. Was man in der ersten Nacht in einer neuen Wohnung träumt, soll ja angeblich wahr werden. Ich kann dir allerdings nicht sagen, ob das stimmt. Erinner mich fast nie daran, was ich geträumt hab.“
 
   Selbst um diese Uhrzeit sprudelte Robins ekelhaft gut gelaunter Redeschwall aus ihm heraus. Seit Kerstin ihn jetzt kannte, hatte er kein einziges Mal schlechte Laune gehabt. So langsam hegte Kerstin den Verdacht, dass Robin dieses Gefühl völlig fremd war. Entweder das oder er war sehr gut darin, es vor seinem Umfeld zu verheimlichen. 
 
   „Hast du mir überhaupt zugehört?“, riss Robin sie aus ihren Gedanken.
 
   „Hm? Sorry, um ehrlich zu sein, nein. Ich hab irgendwann zwischen Träumen und deiner Erinnerung aufhört, aufzupassen. Eigentlich schlafe ich sogar noch.“
 
   „Ahh Shit. Ich hab ganz vergessen, dass du heute freihast. Das ist jetzt natürlich übel. Sorry, ehrlich“, sagte er und klang aufrichtig zerknirscht.
 
   „Vergiss es. So bin ich jetzt wenigstens wach und hab genügend Zeit, meine Sachen auszuräumen. Wäre auch nicht toll gewesen, wenn ich den halben Tag verpennt hätte. Was gibt’s denn so Wichtiges, dass du mich schon um diese Uhrzeit unbedingt aus dem Bett schmeißen musst?“ 
 
   Während Robin dabei war, von vorne mit der Entschuldigung zu beginnen, schaltete sich im Hintergrund Ben ein. Die beiden begannen, sich über fehlende Kaffeevorräte und leere Zuckerdosen zu streiten. Was für ein Glück, dass sie eine Wohnung für sich hatte. Kerstin schaltete den Lautsprecher ein und legte das Telefon neben sich aufs Bett. Sie ließ ihren Blick über ihr neues Domizil steifen. Auf der einen Seite war alles so vertraut und fühlte sich an, wie ein Zuhause. Endlich hatte sie ihre Möbel wieder, wenn auch noch nicht alles aufgebaut war. Gleichzeitig war alles neu und aufregend. Sie konnte es kaum abwarten, in den Alltag zu starten und sich hier einzuleben. Sie hatte in ihrem großen Bett geschlafen und könnte sich gleich nur in Unterhose und T-Shirt einen Kaffee machen, ohne dass sie ihrer Mutter oder ihrem Vater begegnen würde.
 
   „Du hörst mir wieder nicht zu, oder?“
 
   Kerstin schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht zugeben, dass sie Robin ein weiteres Mal ausgeblendet hatte. Auch wenn es seine eigene Schuld war, weil er sich ausgiebig mit Ben über den Kaffee stritt, während Kerstin am anderen Ende der Leitung wartete.
 
   „Klar hab ich zugehört.“
 
   „Und?! Dann sag schon. Was hältst du davon?“
 
   „Ich denke, dass du verrückt bist“, antwortete Kerstin mit leicht ironischem Unterton. Egal, was Robin gesagt haben mochte, verrückt traf in jedem Fall auf sein Gerede zu. Und wenn nicht, nahm er es nicht persönlich, wenn sie ihn verrückt nannte. 
 
   „Ach komm schon. Nur weil ich es spannend finde, was diese Yvonne erzählt hat? Du musst schon zugeben, dass es wie ein kleiner Krimi klingt. Vermisste Personen, Tierdiebstahl und am Ende Mord und Totschlag. Und das direkt vor deiner Haustür. Ich find‘s aufregend.“
 
   „Ach Robin, komm mal runter. Es geht hier nicht darum, was wir spannend finden, sondern was sich gehört. Außerdem, was denkst du soll ich tun? Ihr meine Wohnung zur Verfügung stellen, damit sie die arme Frau Tag und Nacht beobachten kann?“ Kaum hatte Kerstin die Frage ausgesprochen, hätte sie sie am liebsten zurückgenommen. Das wäre ganz nach Robins Geschmack. Am liebsten würde er Kerstin ausquartieren, um dann mit dieser Yvonne hier einzuziehen und einen auf CIA machen. 
 
   „Aber vielleicht ist doch etwas Wahres an der Geschichte dran. Meinst du nicht? So abgefahrene Sachen kann man sich doch gar nicht ausdenken.“
 
   „Das ist gut möglich. Und wenn es so sein sollte, dann tut sie mir echt unendlich leid. Aber es ist die Aufgabe von der Polizei, sich darum zu kümmern.“ Kerstin zuckte mit den Schultern. „Hier ist nicht nur eine Katze verschwunden, sondern auch ein Mensch.“
 
   „Ja, und wir sind die zwei Helden, die das Verbrechen aufdecken. Und dann, dann schreiben wir ein Buch darüber und werden reich.“
 
   „Im echten Leben läuft das aber nicht so. Da geraten wir eher in ein Mafia-Ding hinein und werden beide erschossen oder so. Dafür ist mir mein Leben zu wertvoll. Das musst du wohl oder übel einsehen.“
 
   „Du redest Quatsch. Niemand verlangt von dir, dass du Ermittlungen anstellst, wie das FBI. Sie hat dich doch nur um deine Hilfe gebeten. Du könntest wenigstens deine Augen offen halten. Hat sie ja auch selbst gesagt. Dir wird schon niemand aufs Dach steigen, wenn du ab und zu mal aus dem Fenster zu ihr rüber schaust. Immerhin wohnst du direkt neben ihr und kannst ihr quasi auf den Teller gucken.“
 
   „Woher willst du das wissen?“
 
   „Na, ich hab gestern mal aus deinen Fenstern geguckt, als du Yvonne runter gebracht hast. Wenn man bei dir aus dem Wohnzimmerfenster schaut, kann man fast das Muster auf dem Teppich da drüben erkennen. Gut möglich, dass sie ihre Katze dort wirklich gesehen hat.“
 
   „Ich hab ja gar nicht gesagt, dass ich ihr nicht glaube. Aber wenn ihr nicht mal die Polizei helfen will, dann ist das erst recht nicht unsere Aufgabe. Außerdem überleg doch mal. Was ist, wenn ich mich jetzt da reinhänge und am Ende kommt raus, das war alles Bullshit und die Nachbarin ist eine normale nette Frau. Dann muss ich mich für die restliche Zeit, die ich hier wohne, mit ihr herumärgern. Ich finde einfach, wir sollten uns da nicht einmischen“, sagte Kerstin und hoffte, Robin damit endlich ruhig zu stellen. Es wäre besser, wenn sie verschwieg, in welchem Aufzug sie die Nachbarin gestern angetroffen hatte. Das wäre ein gefundenes Fressen für Robin und seine Verschwörungstheorien.
 
   „Versprichst du mir dann wenigstens etwas?“, fragte er und klang beleidigt.
 
   „Wenn es nichts damit zu tun hat, meine Nachbarin zu überfallen oder Yvonne Püschel bei mir einziehen zu lassen …“
 
   „Halt die Augen offen. Vielleicht taucht ja der Bruder irgendwann mal auf oder so was. Du musst sie ja nicht beschatten, aber bisschen zu schauen wird dich nicht umbringen.“
 
   Kerstin seufzte. „Versprochen. Aber ich lass mir nichts von dir einreden“, sagte sie und verabschiedete sich. Sie brauchte jetzt dringend einen Kaffee.
 
   In ihren Bademantel gewickelt ging sie wenig später mit der dampfenden Tasse Kaffee zum Fenster im Wohnzimmer. Tatsächlich konnte sie direkt auf die Terrasse und das dahinter gelegene Zimmer des Nachbarhauses schauen. Sie entdeckte niemanden hinter den dunklen Fenstern. Auch keine Katze. Was hatte die Frau damals im Petto erzählt? Ihr sei die Katze zugelaufen? Vielleicht war es doch Yvonnes Katze und an der Geschichte stimmte mehr, als Kerstin glauben wollte. 
 
   Kerstin schüttelte den Kopf. Robin hatte genau das erreicht, was sie verhindern wollte. Ihr ging die Geschichte von Yvonnes verschwundenem Bruder inklusive Katze nicht mehr aus dem Kopf. Bald würde sie noch anfangen, in ihrer eigenen Wohnung Gespenster zu sehen. Oder Katzen mit verschollenen Brüdern, die im Nachbarhaus an der Terrassentür kratzten. Ein toller Einstieg in die neue Wohnung. 
 
   Es wäre am besten, wenn sie gleich heute ihren Besuch bei Frau Wichert erledigte. Bei der Gelegenheit könnte sie sich davon überzeugen, dass Robin und Yvonne ihr lediglich einen Floh ins Ohr gesetzt hatten. Nur so würde sie das ganze Gerede aus ihrem Kopf bekommen und auch Robin ruhigstellen.
 
   Nachdem sie den ganzen Mittag Kisten ausgepackt und die Wohnung fast komplett eingeräumt hatte, gönnte sich Kerstin eine Dusche und machte sich dann auf den Weg zum Nachbarhaus. Zunächst reagierte niemand auf ihr Klingeln. Offensichtlich war aber jemand zu Hause. Die Geräusche hinter der Tür stammten wohl kaum von einer Katze. Auch nach dem zweiten Klingeln tat sich nichts. 
 
   Gerade als Kerstin sich zum Gehen wandte, schwang die Tür hinter ihr auf.
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   Die Frau, die Kerstin öffnete, sah noch schlimmer aus als gestern. Die Farbe ihres Veilchen hatte von hellblau zu einem tiefen Violett gewechselt und wechselte in den Ausläufen zur Schläfe hin ins Gelb-Grüne. Die Schwellung hatte abgenommen, weswegen man ihr Augenweiß sehen konnte. Wobei weiß die falsche Bezeichnung. Das ganze Augeninnere leuchtete blutrot und wurde durch die fahle Gesichtsfarbe zusätzlich betont. Die Schatten unter dem gesunden Auge verrieten, dass sie scheinbar vor Schmerzen kaum geschlafen hatte.
 
   „Hallo Frau Wichert“, sagte Kerstin, als sie keine Anstalten machte, sie zu begrüßen oder hereinzubitten. „Ich wollte nach der Katze gucken. Sie erinnern sich?“
 
   Die Frau schüttelte mit dem Kopf.„Das hab ich dann wohl vergessen. Haben wir das für heute ausgemacht?“, fragte sie schließlich.
 
   „Nein, einen Tag haben wir gar nicht festgemacht. Aber ich hatte heute nichts vor und da dachte ich mir, ich könnte gleich mal bei Ihnen vorbei schauen. Je schneller wir uns um die Verletzung kümmern können, desto besser.“
 
   Frau Wichert zuckte unschlüssig mit den Schultern. 
 
   „Wenn es Ihnen nicht passt, dann kann ich auch wann anders kommen. Ich will Sie nicht stören …“
 
   „Ist schon gut. Ist ja das Beste für die Katze. Komm rein“, sagte sie endlich und trat einen Schritt zur Seite.
 
   Nachdem sie die Tür hinter Kerstin geschlossen hatte, ging sie nach rechts und deutete Kerstin, ihr zu folgen. Der Flur war dunkel und kalt. So kalt, dass Kerstin keinen großen Unterschied zu draußen feststellen konnte. Doch mehr als die Temperatur fiel ihr der unerträgliche Gestank auf. Es roch so stark nach Katzenurin, dass selbst Kerstin dabei schlecht wurde. Und dabei war sie normalerweise unempfindlich. Wenn alleine die zwei Tieren, von denen Frau Wichert im Supermarkt erzählt hatte, diesen Geruch verursachten, schien sie die beiden nicht sonderlich gut zu versorgen.
 
   Im Wohnzimmer angekommen, schaute sich Kerstin neugierig um. Hier bestätigte sich der Eindruck, den sie bereits an der Tür gewonnen hatte. Der Raum wirkte nicht wie das Wohnzimmer einer jungen Frau. Vielmehr hätte es ein Museum des schlechten Geschmacks der 80er Jahre darstellen können. Hinter dem Sofa, dessen verblasstes Blumenmuster vermutlich irgendwann mal altrosa gewesen war, stand eine schwere Schrankwand aus dunklem Eichenholz. Einige Alkoholflaschen lugten hinter kitschigen Heftromanen hervor. Kein besonders gutes Versteck. Persönliche Gegenstände konnte Kerstin so gut wie keine entdecken. Keine Bilder an der Wand, keine Deko in den Schränken. 
 
   Alles in allem enttäuschte Kerstin der Anblick. Nach Robins Gerede und den Geschichten über Blut und das seltsame Verhalten, die Yvonne erzählt hatte, hatte Kerstin sich auf ein Horrorhaus vorbereitet. Stattdessen hockte sie mitten im Wohnzimmer des Prototyps von kleinbürgerlichem Spießertums.
 
   „Tut mir leid, dass ich heute nicht ganz bei der Sache bin. Ich hab heute Nacht nicht gut geschlafen. Wie war dein Name noch mal?“
 
   „Kerstin Seitz. Wir hatten uns gestern unterhalten, als ich gerade eingezogen bin. “
 
   „Ah. Stimmt, jetzt erinnere ich mich. Gut. Sabrina. Also so heiß ich. Willst du etwas trinken?“, fragte sie mit müder Stimme.
 
   Kerstin winkte ab. „Nein danke. Ich will Sie nicht so lange aufhalten, wenn es Ihnen nicht gut geht. Wir hätten auch einen andern Termin ausmachen können. Ich dachte nur, wenn ich es schon versprochen habe …“
 
   „Na gut. Ich muss mal schauen, wo der Gute überhaupt steckt. Bin gleich wieder da …“
 
   Kaum war Sabrina aus dem Zimmer verschwunden, sprang Kerstin von dem Sofa auf. Wenn verwahrloste Wohnungen, dann konnte sie Robin bestätigen, dass diese Frau hier definitiv Dreck am Stecken hatte. Im wahrsten Sinne des Wortes. Der Ammoniakgeruch war im Wohnzimmer noch viel stärker als im Flur und raubte Kerstin fast den Atem. Sie ging ans Fenster und kippte es. Andernfalls hielt sie es keine Sekunde länger hier drin aus. 
 
   Ein kratzendes Geräusch ließ Kerstin aufhorchen. Sie zog ihre Oberlippe nach oben und saugte Luft zwischen ihren Zähnen an. Als Antwort auf das Quietschen, das dabei entstand, ertönte ein leises Maunzen. Sie kniete sich auf das Sofa und schaute vorsichtig über die Lehne, um die Katze nicht zu verschrecken. Zwei tiefblaue Augen eines winzigen Katzenbabys starrten zurück. Einen Moment lang wurde Kerstin von dem Fellknäuel skeptisch beäugt, bevor es in einer offenen Schranktür verschwand. 
 
   Auf den ersten Blick schätzte Kerstin, dass die Katze nicht älter als vier Wochen sein konnte. Eher jünger. Kerstin lehnte sich noch ein bisschen weiter nach vorne, um in den Schrank schauen zu können. Insgesamt blickten fünf Kitten und eine besorgte Katzenmutter in ihre Richtung. Jetzt war ihr klar, warum es hier so nach Katze stank. Die Armen hatten ja nicht mal ein Katzenklo in ihrer Nähe. Wenn ihre Einschätzung über das Alter der Kleinen stimmte, dann entfernten sie sich noch nicht weiter als einen halben Meter von ihrer Mutter. Vermutlich machten die Kleinen einfach auf den Teppich hinter dem Sofa.
 
   „Entschuldige, der kleine Racker hat sich ordentlich versteckt. Ist immer noch etwas Scheu, wenn Besuch kommt. Darf ich vorstellen, das hier ist Krücke“, sagte Sabrina, die mit einer weiteren Katze auf dem Arm ins Zimmer gekommen war. Unbeholfen tätschelte sie den Kopf der Katze, die sie auf dem Arm hielt.
 
   „Das ist ja ein Prachtkerl. Da hat er ganz recht, dass er sich erst mal versteckt. Hat bestimmt keine guten Erfahrungen mit Menschen, so als Straßenkatze. Darf ich mir die Pfote mal genauer anschauen?“
 
   „Bitte, dafür sind Sie ja gekommen.“
 
   Kerstin streckte der Katze die geöffnete Hand entgegen, die sofort neugierig daran zu schnüffeln begann. Als sie das Köpfchen an ihrer Hand rieb, kraulte sie das Tier zärtlich hinter den Ohren, damit es Vertrauen zu ihr fasste.
 
   „Die verletzte Pfote war vorne?“, fragte sie.
 
   Sabrina nickte nur mit dem Kopf.
 
   „Auf welcher Seite?“
 
   Sie schien kurz zu überlegen und sagte dann: „Rechts.“
 
   „Halten Sie die Katze jetzt kurz fest bitte.“
 
   Kerstin fuhr langsam mit der freien Hand das rechte Vorderbein der Katze entlang, bis sie an der Pfote ankam. Sofort zuckte die Katze und versuchte, ihr Bein zu befreien. Jetzt packte Kerstin fester zu und befühlte die gekrümmte Tatze. Als die Katze zu fauchen begann, gab sie Sabrina ein Zeichen, das Tier freizulassen. Auf drei Beinen hüpfte Krücke aus dem Zimmer.
 
   „Ist der Zustand immer gleich geblieben oder hat es sich verbessert, seit die Katze hier ist?“ 
 
   Sabrina schüttelte teilnahmslos den Kopf und zuckte mit den Schultern. Kerstin seufzte. Genau das hatte sie befürchtet. Als Kuschelobjekte nahm man die Tiere gerne. Wenn sie krank wurden, reichte die Liebe dann aber nicht mehr so weit, sie wenigstens zu einem Arzt zu bringen. Oft genug hatte ihre Mutter ihr von solchen Fällen erzählt, die viel zu spät zum Tierarzt gingen und oftmals ihre Haustiere einschläfern lassen mussten.
 
   „Also gut. Ich weiß nicht, ob man da noch was hätten machen können. Aber ich schätze, dass die Tatze auf jeden Fall mal gebrochen war. Die Verknorpelung gut zu fühlen. Jetzt ist es allerdings viel zu spät, um was daran zu machen. Es wird wohl ein kleines Dreibein bleiben. Aber Katzen können ganz gut damit leben.“
 
   „Das ist … naja, blöd gelaufen. Woher kennst du dich denn so gut aus?“
 
   „Meine Mutter ist Tierarzthelferin und engagiert sich auch privat für den Tierschutz. Da bekommt man einiges mit. Ich habe gesehen, hier gibt es noch mehr Katzen?“
 
   „Nein. Also ja. Die andere Katze, die mir zugelaufen ist. Und zwei aus dem Tierheim. Die gehören aber nicht mir, ich hab sie nur für einen Arbeitskollegen aufgenommen.“
 
   Großartig. Hoffentlich kümmerte sich der Arbeitskollege wenigstens darum, wie es seinen Katzen hier ging. Wenn man die Kitten und ihre Mutter dazurechnete, hatte mussten sich hier an die zehn Katzen tummeln. Und das bei jemandem, der keine Ahnung von Katzenhaltung hatte. Das konnte ja nur schiefgehen.
 
   „Ich meinte eher Katzenbabys?“
 
   „Also wie meinst du das? Ich hab nur die. Wie kommst du denn darauf?“
 
   „Weil ich sie gesehen habe.“
 
   „Wo?“
 
   Kerstin verdrehte die Augen. Was sollte dieses Spiel? Warum wollte Sabrina vor ihr verheimlichen, dass sie eine kleine Katzenfamilie beherbergte?
 
   „Na hier.“ Kerstin deutet in die Richtung der Schrankwand. „Im Wohnzimmer. Da unten im Schrank ist eine Tür offen und da hat sich die Katzenmutter ihr Nest gebaut. Du kannst mir doch nicht erzählen, dass du nichts davon wusstest. Die Tiere müssen ja irgendwie ins Haus gekommen sein.“ 
 
   Die Augen von Sabrina weiteten sich und wurden dann feucht. Sie schlug sich eine Hand vor den Mund und schluchzte.
 
   „Oh Gott … du hast sie gefunden. Ich hab … hab gedacht sie wären abgehauen und die armen Kleinen würden da draußen erfrieren. Vielen Dank …“, presste sie schluchzend hervor.
 
   „Also weißt du doch von ihnen? Warum hast du mir denn nichts davon gesagt? Ich meins doch nicht böse. Es ist doch offensichtlich, dass du keine Ahnung von Katzenhaltung hast. Kitten sind überhaupt nichts für Anfänger. Du solltest dir wenigstens Hilfe holen oder die Tiere zu jemandem geben, der wenigstens Erfahrung hat.“
 
   „Ich hab mir das doch nicht ausgesucht. Die Mutter ist mir einfach zugelaufen. Wie die anderen. Heute Morgen war sie auf einmal verschwunden. Ich dachte, ich würde sie nie wieder sehen. Ich hatte solche Angst, dass den Babys was passiert ist.“
 
   Kerstin schüttelte den Kopf. Etwas stimmte an der Geschichte nicht. Wie konnten dieser einen Frau innerhalb von wenigen Wochen so viele Katzen zulaufen? Das passierte vielleicht auf einem Dorf, wo Stallkatzen Zuflucht suchten. Aber doch nicht in der Stadt … 
 
   „Hast du denn nicht nach ihnen gesucht? Die waren doch die ganze Zeit über hier im Wohnzimmer. Das hätte doch auffallen müssen.“
 
   „Ja, ist schon gut. Stell mich nicht so hin, als wäre ich ein herzloser Tierquäler. Natürlich hab ich gesucht. Und jetzt muss hier weiter machen. Vielen Dank für deine Hilfe“, sagte Sabrina mit einer abweisenden Geste.
 
   „Katzenaufzucht ist nicht so leicht, wie man sich vorstellt. Du musst die Katzenkinder unbedingt rechtzeitig kastrieren lassen, sonst hast du hier bald einen ganzen Haufen kranker Inzestkatzen. Außerdem müssen alle geimpft werden. Wenn du nicht mal Geld für einen Tierarzt für die eine Katze aufbringen kannst, wie willst du dann für fünf Babys die ganzen Untersuchungen und Impfungen bezahlen?“, fragte Kerstin. 
 
   Die ganze Situation wurde immer bizarrer. Noch vor wenigen Wochen hatte die Frau überhaupt keine Ahnung von Katzenhaltung gehabt und sich lang und breit von Kerstin im Petto beraten lassen. Nun saß sie plötzlich mit einem Haufen Katzenbabys hier herum. Wenn die Katzenmutter damals schon bei ihr war, dann hätte sie zumindest hochträchtig sein müssen. Das wäre selbst jemandem ohne jegliche Erfahrung aufgefallen. 
 
   „Das geht dich doch gar nichts an. Du hast mir geholfen. Vielen Dank. Und jetzt geh bitte. Die Katzen gehören mir und ich kümmere mich gut um sie.“ Mittlerweile stand Sabrina im Flur an der Tür bereit. 
 
   „Aber warum …“
 
   „Mein Gott. Weil dich das einen Scheißdreck angeht.“ Sabrina kam ins Wohnzimmer gelaufen und packte Kerstin unsanft am Oberarm. „Ich habe die Katze gefunden, sie hat in meinem Garten gesessen und ich habe sie aufgenommen. Ich verdiene dafür Respekt. Das ist eine schwere Aufgabe und ich habe mich ihr angenommen. Da hast du kein Recht hier rein zu kommen und mich zu verurteilen. Und jetzt verschwinde und lass mir meine Ruhe.“
 
   Kerstin stand auf und hob abwehrend die Hände.
 
   „Ist gut, ich gehe schon. Tut mir leid, dass ich nur das Beste für die Tiere wollte. Wenn du jemals einen Rat brauchst, du weißt ja, wo ich wohne“, sagte sie unfreundlicher als gewollt und ging zur Haustür.
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   Auch am nächsten Morgen war Sabrinas Wut noch nicht verflogen. Was bildete diese selbst ernannte Tierbeauftragte überhaupt ein? Kam in ihr Haus, schnüffelte in ihren Sachen herum und stellte es dann so dar, als müsste Sabrina ihr auch noch dafür danken. Und als wäre das nicht genug, hatte sie noch die Dreistigkeit besessen, Sabrina zu belehren. Dieses junge Ding. Dabei hatte sie keine Ahnung. Sabrina würde sie den Teufel tun und sich von einer Nachbarin, die fast noch ein Kind war, bevormunden zu lassen.
 
   „Scheißkuh“, zischte sie, woraufhin Krücke panisch von dem Stuhl flüchtete, auf dem er geschlafen hatte. 
 
   „Tut mir leid Kleiner. Mama ist jetzt still“, rief sie ihm hinterher. Nur kurze Zeit später lugte skeptisch um die Ecke des Türrahmens. Sabrina tätschelte mit der Hand neben ihren Oberschenkel und sofort sprang er glucksend wieder auf seinen Platz. Er liebte sie, das spürte sie. Sollte die Nachbarin doch behaupten, was sie wollte. Was wusste sie denn schon? Noch nie in ihrem Leben hatte Sabrina eine solche Zuneigung verspürt, wie für diese Tiere. Sie würde alles dafür tun, damit es ihnen gut ging. Und Krücke ging es gut. Genauso wie der Katzenmutter. Zumindest jetzt wieder.
 
   Nachdem ihre aufdringliche Nachbarin verschwunden war, hatte Sabrina einen Teller voll Fleisch vor die Schranktür gestellt. Daneben etwas von dem Kittenfutter, das die Kleinen teilweise schon fraßen. Von wegen sie hatte keine Ahnung. Im Internet konnte sie alles finden, was man über Katzenhaltung wissen musste. 
 
   Genussvoll schenkte Sabrina sich einen Schluck Whiskey in ihren Kaffee und griff nach ihrem Handy. Trotz der Unverschämtheiten, die Kerstin gestern von sich gegeben hatte, gab es einige Dinge, die Sabrina hellhörig gemacht hatten. In das Suchfeld tippe sie die Worte Katzenbabys und Impfung ein. Wie sie befürchtet hatte, bestätigte sich Kerstins Hinweis. Spätestens in vier Wochen musste sie die Kitten impfen lassen. Ansonsten lief sie Gefahr, dass sie krank wurden und die anderen Tiere ansteckten. Als sie allerdings die Preise sah, wurde ihr übel. Bei fünf Kitten müsste sie allein für die Impfungen über 100 Euro zahlen. So viel Geld hatte sie nicht.
 
   Aber Gerdi. Das Geld für den Dezember musste längst auf ihrem Konto eingegangen sein. Sabrina könnte es zwar nicht abheben. Mit einem Überweisungsträger wäre es aber ein Leichtes, es auf ihr Konto zu überweisen. Das war Gerdi ihr schuldig. Und nicht nur ihr. 
 
   Mit Gerdis Bankkarte und einer Tüte voll Leergut machte Sabrina sich auf den Weg. Kaum war sie jedoch die Treppe zu ihrem Hof herunter gegangen, drehte sie sich um und stürmte zurück ins Haus. Gegenüber von ihrem Haus parkte mitten im Schnee das Auto von Christians Schwester. Sabrina musste nicht lange rätseln um zu wissen, wo die Besitzerin war.
 
   „Vergesst es. Ihr werden mir nichts anhängen“, murmelte Sabrina in sich hinein und zog ihre Jacke wieder aus. Warum hatte sie das gestern nicht erkannt? Dabei hatte sie Kerstin noch mit Christians Schwester auf der Straße gesehen. Von wegen, sie sorgte sich um die Katze. Die Frauen schmiedeten ein Komplott gegen Sabrina. Und anscheinend steckte Herr Engert auch mit drin. Wie sonst hätten die beiden Frauen an Christians Wohnung kommen sollen.
 
   Um sich zu vergewissern, öffnete sie noch einmal die Tür. Vielleicht hatte sie sich getäuscht und es war gar nicht derselbe Wagen. Schwarze Golfs gab es schließlich wie Sand am Meer. Der VW mit dem Kennzeichen GG-YP-9562 stand noch immer auf der anderen Straßenseite. Ganz sicher das Auto von Yvonne Püschel. 
 
   Sabrina versuchte, sich zu beruhigen. Sich einzureden, dass das alles nichts zu bedeuten hatte. Yvonne könnte genauso bei Herrn Engert sein. Mit ihm Christians Angelegenheiten klären, wegen der Wohnung. Um sich abzulenken, machte sie sich noch einen weiteren Kaffee mit einem ordentlichen Schuss Whiskey. Mit der Tasse in der Hand setzte sie sich so ins Wohnzimmer, dass sie ständig den Hof vor dem Eingangsbereich des Nachbarhauses im Blick hatte. 
 
   Stundenlang blieb alles ruhig. Der Alkohol vernebelte ihre Gedanken und statt der aufputschenden Wirkung des Koffeins machte der Kaffee sie müde. Dann endlich ging die Tür auf. Heraus trat Herr Engert. Er war alleine.
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   Fluchtartig machte Yvonne einen Satz nach hinten. Verdammt. Hatte Sabrina sie gesehen? Vorsichtig lehnte sie sich wieder nach vorne. Diesmal so weit es ging nach unten gebückt. Sabrinas Silhouette war verschwunden. 
 
   „Und, tut sich was?“, fragte Robin, der gerade mit zwei Kaffeetassen ins Wohnzimmer kam.
 
   „Ich weiß nicht. Ich glaube, sie hat mich gesehen …“ Yvonne trommelte mit den Fingern auf ihrem Oberschenkel.
 
   „Wer? Kerstin? Na die weiß doch, dass du hier bist.“
 
   „Quatsch. Das wäre mir doch egal. Die Nachbarin hat gerade hier hochgeschaut. Das wäre echt blöd, wenn sie mich gesehen hätte. Ich will es jetzt nicht kurz vor dem Ziel versauen.“
 
   „Mach dir mal keine Sorgen. Kerstin wird deine Katze da schon rausholen. Die Ausrede mit der Impfung ist doch perfekt. Die Alte hat doch keine Ahnung davon, was die Tiere brauchen. Da wird sie froh sein, wenn Kerstin ihr den Gang zum Arzt abnimmt. Aber mal was anderes. Meinst du, die Frau weiß, wo dein Bruder ist?“
 
   Yvonne schüttelte den Kopf. Chris hatte sich nicht mal bei ihren Eltern abgemeldet. Wahrscheinlich hatte er mal wieder irgendwelche Drogenschulden nicht bezahlt und dann ganz spontan beschlossen, unterzutauchen. Da Kathi ihm dabei im Weg war, hatte er sie anscheinend an die Nachbarin abgeschoben. Früher hatte Yvonne immer mal versucht, ihm mit kleineren Geldbeträgen auszuhelfen. Ständig in der Hoffnung, dass er etwas daraus lernen und sich bei der nächsten Versuchung zusammenreißen würde. Irgendwann hatte sie es aufgegeben, da er mit ihren Zuschüssen in weitere Drogen investierte. Ab da hatte Chris angefangen, unabgemeldet zu verschwinden. Meist nur für wenige Wochen.
 
   „Ist doch aber komisch, meinst du nicht?“, riss Robin sie aus ihren Gedanken. „Er wird doch wohl kaum da geklingelt haben, ihr die Katze in die Hand gedrückt und sich dann verpisst haben. Ich meine, er muss doch was gesagt haben, warum er sie abgibt.“
 
   „Im Lügen war mein Bruder schon immer der König. Das mag jetzt hart klingen, aber er ist und bleibt ein kleiner Kiffer, dem alles egal geworden ist. Wenn er denkt, dass er verschwinden muss, dann tut er es. Ohne Rücksicht auf Verluste.“ 
 
   „Hm“, sagte Robin und machte ein betroffenes Gesicht. 
 
   Yvonne hingegen war schon lange nicht mehr geschockt vom Verhalten ihres Bruders. Nur, dass er diesmal Kathi mit in die Sache reingezogen hatte, ging einfach zu weit. Es ging hier um ein Lebewesen. Und er hatte es sich selbst überlassen.
 
   „Hey, da ist sie ja. Zumindest scheint sie ja schon mal ins Haus gekommen zu sein“, sagte Robin und deutete in Richtung von Sabrinas Haus.
 
   „Ich hoffe, dass sie Erfolg hat. Ich kann es kaum abwarten, meine Kathi endlich wieder bei mir zu haben. Und dann auch noch ihre Kitten. So ein Glück, dass sie alles gut überstanden hat. Ich will mir gar nicht ausdenken, was alles hätte passieren können.“
 
   „Also Entschuldigung. Ich will ja jetzt nichts sagen, aber das ist eine Katze. Wenn eine Geburt so gefährlich für diese Tiere wäre, dann hätten die ganzen Dörfer und Bauernhöfe wohl kaum solche Probleme mit den Massen an Katzen.“
 
   „Naja so ganz richtig ist das nicht. Katzen können bis zu drei Mal im Jahr trächtig werden. Beim dritten Mal sind sie natürlich schon etwas geschwächter und können die Kitten nicht mehr so gut mit Nährstoffen versorgen. Zumindest Katzen, die draußen leben. Außerdem kann es bei Katzen genauso oft zu Problemen kommen, wie bei Menschen. Nur erhöht sich das Risiko mit der Anzahl der Babys. Bei einer Mutter von Drillingen ist es ja auch sehr viel wahrscheinlicher, dass was schief geht. So ist es auch bei Katzen.“
 
   „Wie viele Babys bekommt denn so eine Katze? Ich hab da überhaupt keine Ahnung von.“
 
   „Bis zu acht. Das ist aber selten. Je mehr Babys es sind, desto größer ist die Gefahr, dass zum Beispiel eins im Geburtskanal stecken bleibt. Dabei sterben dann meist alle Beteiligten.“ Yvonne schüttelte den Kopf. Sie wollte lieber gar nicht daran denken. 
 
   „Aber wenn das echt so gefährlich ist, dann war das eine ganz schöne scheiß Aktion von deinem Bruder. Selbst für einen Kiffer ist das ziemlich asozial. Entschuldige, wenn ich das jetzt so sage. Da hätte ja wer weiß was passieren können. Dabei sagt man ja immer, dass eigentlich die harmlosen Drogis sind und so. Da sieht man mal.“ Robin setzte eine nachdenkliche Miene auf. „Ist schon interessant, das alles. Muss mal schauen, ob man sich im Biostudium auf Suchtforschung spezialisieren kann. Hat ja immerhin was mit den Neuronen und so zu tun. Dann können Kerstin und ich eine Suchtklinik aufmachen. Sie als Soziale-wasauchimmersiewird und ich als … Naja als Forscher halt.“
 
   „Du studierst Bio?“, fragte Yvonne erstaunt. Nachdem Robin offenherzig seine Unwissenheit über Katzen präsentiert hatte, hätte Yvonne nicht mit ausgerechnet diesem Studienfach gerechnet.
 
   „Ja. Naja, halt erst drittes Semester. Da ist man noch nicht so der Profi. Ehrlich gesagt weiß ich auch gar nicht, warum ich das studiere. In der Schule hat‘s noch Spaß gemacht, jetzt irgendwie so gar nicht mehr … Komische Leute, die Bio Studenten.“ Er stand auf und ging ans Fenster. Offensichtlich fand er es unangenehm, über dieses Thema zu sprechen. 
 
   „Ich kann euch gar nicht sagen, wie dankbar ich bin. Das ist so klasse, dass ihr mir helfen wollt. Niemand hat mich ernst genommen. Das ist echt zum Haare raufen“, sagte Yvonne, um abzulenken. 
 
   „Na, Ehrensache. Also für mich. Wenn ich ehrlich bin, Kerstin wollte ja eigentlich nix damit am Hut haben. Hat die ganze Zeit was von guter Nachbarschaft und so geredet …“
 
   Das Klingeln von Yvonnes Handys unterbrach Robins Ausführungen. 
 
   Kerstin Mobil
 
   blinkte in weißen Buchstaben dem Display.
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   Sabrina hätte Kerstin am liebsten ins Gesicht gespuckt. Diese eingebildeten Schlampen mussten sie für total unterbelichtet halten. Doch so leicht würde sie es ihnen nicht machen. Mittlerweile hatte sie zehn Katzen, um die sie sich kümmern musste. Was sollte aus ihnen werden, wenn sie nicht mehr in ihrem Haus Zuflucht finden konnten? Nein, sie war nicht bereit dazu, sich vertreiben zu lassen. Was auch immer sie vorhatten, sie würde bis zum Schluss kämpfen, um ihr neues Leben zu verteidigen.
 
   Mittlerweile war sie sich sicher, dass die beiden noch keine Polizei gerufen hatten. Warum sonst saß diese Kerstin hier auf der Couch und versuchte Sabrina davon zu überzeugen, dass sie die Katzen mit zu einem Tierarzt nehmen wollte? Wenn sie die Polizei gerufen hätten, dann hätten sie die Katzen erst nach ihrer Verhaftung abgeholt. Warum sollten sie auf eigene Faust versuchen, wenn die Polizei die Drecksarbeit erledigen konnte? Nein. Anscheinend waren sie so dumm zu glauben, dass sie die Sache selbst in die Hand nehmen konnten. 
 
   Sabrina spielte das Spiel mit. Zumindest eine Weile. Ein freundliches Lächeln ins Gesicht gezimmert saß sie Kerstin gegenüber. Die vor Wut zitternden Hände hielt sie hinter ihrem Rücken verborgen.
 
   „Sieh mal, ich will dich zu gar nichts drängen. Ich dachte nur, dass wenn ich ein gutes Wort einlege, dass der Tierarzt dann sicher ein Auge zudrückt und die Babys umsonst mit untersucht. Und diese Untersuchung ist wirklich wichtig. Wenn die Kleinen sich etwas einfangen, dann hast du nachher zehn kranke Tiere hier rumsitzen. Und was meinst du, was das dann kostet.“
 
   „Das ist wirklich ein tolles Angebot von dir und ich danke dir dafür, dass du hergekommen bist.“ Kerstins Miene hellte sich bei diesen Worten deutlich auf. Zeit, das zu ändern. “Ich kann jede Hilfe gebrauchen. Ich fürchte nur, dass ich dir die Katzen nicht mitgeben kann.“ Durch einen kräftigen Biss in die Unterlippe versuchte Sabrina, sich ein Grinsen zu verkneifen. Die Muskeln ihrer Wangen zuckten und sie musste den Kopf abwenden. Der verdutzte Ausdruck in Kerstins Augen war einfach zu köstlich und entschädigte sie für die schlaflose Nacht, die sie ihr bereitet hatte. 
 
   „Ich glaube, ich verstehe nicht. Warum wehrst du dich so dagegen, dass ich dir helfen will? Es geht doch hier darum, was das Beste für die Tiere ist.“ Kerstins Selbstsicherheit schien langsam zu schwinden. An ihren Nägeln kauend schaute sie zur Tür, als würde sie am liebsten so schnell wie möglich von hier verschwinden. Vermutlich wollte sie das auch, hatte aber von Yvonne den Auftrag erhalten, nicht ohne Katzen das Haus zu verlassen. Den Gefallen würde Sabrina ihr aber nicht tun.
 
   „Wie schon gesagt. Ich denke, dass ich es ganz gut hinbekommen werde, mich um meine Tiere zu kümmern. Das hab ich mal davon abgesehen schon bei deinem letzten Besuch klargestellt. Ich will eure Hilfe nicht.“
 
   „Unsere? Wie meinst du das?“
 
   „Für wie blöd haltet ihr beiden mich eigentlich?“ Sabrina hatte genug von dem Schauspiel. Kerstins Augen weiteten sich, als sie aufstand.
 
   „Ich … was?“
 
   „Komm schon. Du weißt genau, wie ich das meine. Du und diese miese Schlampe, die mich schon seit Tagen verfolgt. Ihr steckt doch unter einer Decke. Am schlimmsten finde ich ja, dass sie nicht mal den Mut hatte, selbst hier aufzutauchen. Was hat sie dir denn dafür versprochen, dass du für sie ihre Kathi hier rausholst?“
 
   „Sie hat mir gar nichts versprochen. Es ist ihre Katze. Wenn du das doch weißt, warum gibst du sie nicht einfach raus? Du bist im Unrecht und nur, weil es schwer ist, das alles nachzuweisen …Was meinst du, wie es Yvonne dabei geht?“
 
   „Was glaubst du denn, wie ich mich gefühlt habe? Hat das vielleicht jemand interessiert? Ihr verdammter Bruder kam hier rein, hat Hausfriedensbruch begangen, mich bedrängt und ist am Ende auch noch handgreiflich geworden. Er hat genau das bekommen, was er verdient hat. Es ging ihn einen Scheiß an, was zwischen mir und meiner Mutter war. Aber er musste sich ja reinhängen. Und seine Schwester sollte lieber froh sein, dass ich noch mal rüber gegangen bin und so die Katze überhaupt gefunden habe. Sonst wäre sie bis heute jämmerlich verhungert.“ Sabrina spie die Worte nahezu in Kerstins Richtung. Endlich konnte sie alles loswerden, was sie die letzten Wochen innerlich zerfressen hatte. Und es fühlte sich gut an, das Ungeheuerliche endlich auszusprechen.
 
   „Was redest du da? Was hat er bekommen? Weißt du, wo er ist?“
 
   „Ich kann dir sagen, wo er ist. Die Katzen haben ihn sich schmecken lassen. Sie haben ganze Arbeit geleistet, ist alles ratze putze leer.“ 
 
   Die Farbe wich aus Kerstins Gesicht und sie presste sich die Hände vor den Mund. Sabrina lachte laut auf. Dummes Mädchen. Da hatte sie sich wohl zu viel vorgenommen. 
 
   „Jetzt sagst du wohl nichts mehr? Was habt ihr euch denn gedacht? Dass du hier rein marschierst und ich heulend zusammenbreche und mich dann der Polizei stelle? Dass ich euch die Katze auf einem Silbertablett serviere und noch fröhlich hinterher winke?“
 
   „Mein Gott … was hast du mit ihm gemacht?“ Kerstins Stimme war kaum noch zu hören.
 
   „Was ich gemacht habe?“, schrie Sabrina. „Genau das, was ihr euch gedacht habt. Und noch viel mehr. Ein leckeres Ragout habe ich aus ihm gemacht. Er war so neugierig, wie ihr beide. Wollte nicht locker lassen. Frau Wichert hier Frau Wichert da. Das hier ist mein Leben und niemand wird mehr darüber bestimmen. Erst recht nicht solche Witzfiguren wie ihr …“
 
   „Moment! Das glaube ich nicht … Willst du mir damit sagen, dass … Oh Gott …“ Kerstin spuckte würgend einen Schwall Erbrochenes auf den Teppich vor ihren Füßen.
 
   Genug geredet. Sabrina war nicht bereit, wie ein tölpelhafter Schurke am Ende des Krimis ein umfassendes Geständnis abzulegen. Wenn Kerstin weiter so tun wollte, als verstünde sie nur Bahnhof, bitte. Das Spiel könnte sie alleine spielen.
 
   „Gott … Gott. Der kann dir auch nicht helfen. Als würde der sich für uns hier unten interessieren.“
 
   „Was hast du getan“, wimmerte Kerstin.
 
   „Tu nicht so dumm. Ihr wisst genau, was passiert ist und ich werde euch nicht bis ins kleinste Detail beichten, wie es abgelaufen ist“, brüllte sie.
 
   „Verdammt, was sollen wir wissen? Alles, was ich wollte, war die Katzen hier rausholen. Weil sie nicht hierher gehören.“
 
   Ihren Satz konnte sie nicht mehr beenden. Sabrina hatte sich auf sie gestürzt und nach ihrem Hals gepackt. So fest sie konnte, presste sie ihre Daumen auf Kerstins Kehlkopf. Es dauerte nicht lange, da hatte sie keine Kraft mehr. Kerstin unter ihr wehrte sich aber noch immer mit Leibeskräften. Immer wieder schlug sie mit beiden Händen nach Sabrina und verfehlte nur knapp ihr Gesicht. Wenn Sabrina nicht getroffen werden wollte, musste sie den Hals loslassen. Das konnte nicht sein. Sie hatte Kalle geschafft, dann sollte doch so eine schmächtige Frau kein Problem sein.
 
   Beim nächsten Hieb griff Sabrina nach der Hand. Sie erwischte sie und biss mit aller Kraft in den Finger. Warmes Blut strömte in ihren Mund und Kerstin schrie vor Schmerzen auf. Der Kupfergeschmack brachte Sabrina zum Würgen und sie spuckte die rote Flüssigkeit in Kerstins Gesicht.
 
   Auch mit der anderen Hand ließ Sabrina jetzt den Hals los. Die Muskeln ihrer Finger brannten. Ihr fehlte Kraft, um Kerstin zu erwürgen. Doch irgendwie musste sie sie außer Gefecht setzen. Sie lehnte sich nach hinten und ließ sich mit angezogenem Knie auf Kerstin fallen. Als hörbar die Luft auf Kerstins Lungen entwich, rammte Sabrina ihren Kopf mitten in ihr Gesicht. Ein dumpfes Knacken ertönte unter ihr. Sabrina ignorierte den Schmerz in ihrer Stirn und stand auf.
 
   Während Kerstin sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Bauch hielt, stand Sabrina auf. Aus Kerstins Nase tropfte das Blut. Sabrina rannte in den Flur. Völlig außer Atem erreichte sie die Kommode. Die Statur. Das war ihre Rettung. Mit dem Reiter in der Hand lief sie zurück zum Wohnzimmer.
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   Schockiert starrte Yvonne ihr Telefon an. „Ich muss da rüber“, schrie so laut, dass. Robin vor Schreck zusammenfuhr.
 
   „Verdammt erschreck mich nicht so. Ich sitz doch direkt neben dir. Was ist denn los?“
 
   Yvonne war bereits aufgestanden und auf dem Weg zur Tür.
 
   „Kann dir jetzt nichts erklären. Ruf die Polizei und warte unten auf sie … sag, dass … keine Ahnung! Gefahr in Verzug. Was auch immer man da sagt“, rief sie Robin im Laufen zu.
 
   „Hey, jetzt Moment mal. Bleib stehen verdammt!“
 
   Robin war aufgestanden und hielt Yvonne am Arm fest. Für seinen Körperumfang hatte er erstaunlich viel Kraft. Yvonne wollte sich losreißen, überlegte es sich dann aber anders. Sie brauchte Robin jetzt. Wenn er eine Erklärung wollte, dann müsste Yvonne sie ihm wohl oder übel geben.
 
   „OK, Kurzfassung. Hör genau zu. Kerstin hat nichts gesagt, ich konnte das Gespräch mithören. Wenn ich das richtig verstanden habe, dann hat Sabrina irgendwas mit Chris angestellt. Selbst wenn nicht, sie hat Kerstin angegriffen. Das klang so, als hätten die beiden gekämpft. Dann ist die Verbindung abgebrochen.“
 
   Robin pfiff anerkennend durch die Zähne und lockerte seinen Griff um Yvonnes Arm. „Mann, du meinst, sie hat angerufen, damit du das alles mitbekommst und sie eine Zeugin hat? Die hat‘s echt drauf. Aber was willst du denn jetzt erreichen?“
 
   „Ich glaube, dass sie vor allem Hilfe braucht. Sie ist nur wegen mir da drüben … Was für eine Scheiße.“
 
   „Ok komm mal kurz runter. Du bist hier an gar nichts Schuld. Sie wollte da rüber gehen und niemand hat sie gezwungen. Außerdem kannst du doch gar nichts tun. Die wird dich doch kaum auch noch rein bitten.“
 
   Yvonne riss sich los. Robin hatte ja keine Ahnung. Wenn diese Frau Chris etwas angetan hatte, dann war sie auch in der Lage, das mit Kerstin zu tun. Ziemlich sicher brauchte Kerstin genau jetzt ihre Hilfe. Yvonne würde nicht hier sitzen und die Daumen drehen. Außerdem hatte sie oft genug versucht, die Polizei wegen dieser Frau zu rufen. Jetzt war es Zeit, selbst zu handeln.
 
   „Robin bitte. Tu einfach, was ich sage. Ich trete irgendein Fenster ein oder sonst was. Wir müssen sie aufhalten. Überleg doch mal. Wir können Kerstin nicht hängen lassen. Du rufst die Polizei und machst ihnen Druck. Aber wir können nicht solange warten, bis die da sind. Kerstin braucht Hilfe …“ 
 
   Mit diesen Worten rannte sie die Treppe runter und ließ Robin stehen. Hoffentlich ließ er sie nicht hängen. Von ihm hing jetzt alles ab. Vielleicht hätte sie doch bei ihm bleiben sollen. Zumindest so lange, bis er die Polizei gerufen hatte. Aber dafür blieb keine Zeit. Jedes Zögern konnte zu viel sein.
 
   Draußen angekommen blieb Yvonne kurz vor dem Nachbarhaus stehen. Ihre Augen wanderten nervös über die Fassade. Wo könnte sie am besten reinkommen? Ihr Blick fiel auf ein gekipptes Kellerfenster. Vielleicht kam sie an den Hebel ran. Dann müsste sie nicht mal Lärm machen und hätte den Überraschungsmoment auf ihrer Seite.
 
   Mit einem Blick versicherte sich Yvonne, dass Sabrina nicht aus einem der Fenster schaute. Niemand zu sehen. Mit einem Satz sprang Yvonne über das Hoftor und rannte in gebückter Haltung auf das Kellerfenster zu. Dort angekommen hockte sie sich auf die Knie und verdrehte ihren Arm, sodass sie durch die Öffnung greifen konnte. Beim ersten Versuch rutschten ihre Finger von dem Griff ab. Ihre Hände waren zu feucht. Sie wischte sie an der Hose ab und versuchte es gleich wieder. Diesmal erwischte sie den Hebel und es gelang ihr, ihn nach unten zu ziehen. Das Fenster sprang auf.
 
   Angespannt starrte sie in die Öffnung. Nichts als Schwärze. Sie nahm ihr Handy aus der Hosentasche und aktivierte das Display. Das Licht war schwach und reichte nicht mal bis zum Boden. Nicht gerade das, was sie sich erhofft hatte. Aber immerhin musste sie nicht in die komplette Finsternis steigen. Mit zitternden Knien schob sie ihre Füße durch das Fenster. Hoffentlich kam sie noch rechtzeitig. Nicht auszudenken, wenn Kerstin verletzt war. Oder noch Schlimmeres. Sie schloss ihre Augen, atmete tief durch und sprang voran in das schwarze Loch im Mauerwerk. 
 
   Die Distanz bis zum Grund war größer, als sie erwartet hatte. Hart landete sie auf dem Betonboden. Ein stechender Schmerz schoss in ihren Knöchel. Das Display ihres Handys war bereits wieder erloschen. Schlimmer jedoch als die Dunkelheit und der Schmerz war der Gestank. Er war widerlicher als alles, was sie in ihrem Leben bisher gerochen hatte und nahm ihr den Atem. In was für einer Hölle war sie bloß gelandet?
 
   Sie drehte sich zurück zum Fenster und sog die frische Luft ein, bis sich ihr Brechreiz gelegt hatte. Dann schaltete sie ihre Handylampe ein. An der Wand entlang tastete sie sich Schritt für Schritt vorwärts. Als ihr Fuß gegen ein weiches Hindernis stieß, strauchelte sie. Beinah wäre sie hingefallen. Was war das? Mit dem Fuß befühlte sie das undefinierbare Ding. Es fühlte sich an wie einige überdimensionale Wärmflasche. Vielleicht ein Haufen Schmutzwäsche? Oder Müll. Zumindest würde das den Gestank erklären. Das Handy vor ihren Körper gestreckt bückte sie sich, um nachzusehen, was ihr dort den Weg versperrte. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie erstarren. 
 
   Nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht starrten ihr zwei leere Augenhöhlen entgegen. Die gräuliche Haut spannte sich ledrig über den menschlichen Schädel. Den Mund zu einer grausigen Fratze verzogen sah sie aus, als wollte sie jeden Moment mit ihren Zähnen nach Yvonne schnappen. Mit einem unterdrückten Schrei warf sie dem Ding ihr Handy entgegen. Es prallte ab und landete irgendwo im Keller, wobei das Display wieder erlosch. Völlige Finsternis umgab sie.
 
   Panisch stolperte Yvonne rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen eine Wand stieß. Über ihr befand sich das Fenster, durch das sie hineingeklettert war.
 
   „Ganz ruhig. Das hier ist nur ein normaler Keller. Es ist dunkel. Kein Grund, sich wie ein Mädchen anzustellen“, flüsterte sie sich zu. „Nicht wahr? Du tust mir nichts. … Wir werden hier unten gut miteinander klarkommen“, rief sie dann dem Ding entgegen. Es antwortete nicht. Vielleicht sollte das ein Trick sein. Wer kündigte schon an, dass er gleich angreifen würde. Aber viel wahrscheinlicher war, dass ihre Nerven ihr nur einen Streich gespielt hatten. Nichts lag dort vorne. Und nichts würde sie angreifen.
 
   Blind tappte Yvonne durch die Dunkelheit, bis sie mit ihrem Fuß wieder auf das Hindernis traf. Sie unterdrückte das erneute Bedürfnis, einfach wegzulaufen und zog den anderen Fuß nach. Langsam befühlte sie Zentimeter für Zentimeter, bis sie eine Stelle fand, an der sie daran vorbei gehen konnte. Das Etwas auf dem Boden war breiter, als sie vermutet hatte. Was immerhin bedeutete, dass es nicht ihr Bruder sein konnte. Wenn es überhaupt ein toter Körper war. Yvonne weigerte sich, diese Gedanken anzunehmen.
 
   Yvonne verdrängte den Gedanken. Unwichtig. Sie hatte es daran vorbei geschafft und jetzt war es vollkommen egal, was das Ding war. Hauptsache, sie kam schnell davon weg. Schritt für Schritt ging sie weiter an der Wand entlang. Irgendwo in diesem Kellerloch musste es doch einen Lichtschalter geben. Tatsächlich hatte sie kein Glück. Sie ertastete Regale, in denen Einmachgläser und Werkzeuge eingelagert waren. Ihre Finger wühlten sich durch pappige Spinnenweben, die sich zwischen ihren Fingern verhedderten und daran kleben blieben. Dazwischen konnte sie immer wieder kleine Krümmel fühlen, die sie beiseite wischte. Immer wieder schüttelte es ihren Körper vor Ekel. Reihenweise trat sie mit den Füßen leere Flaschen um, die klirrend durch die Dunkelheit kullerten. Ein paar Mal wäre sie fast hingefallen. Dann wieder trat sie mit den Füßen auf weiche Erhebungen, die sich wie zusammengeknüllte Wäsche anfühlte. Nur matschiger. Eher wie noch feuchte zusammengeknüllte Wäsche. 
 
   Langsam verlor sie die Geduld. Wie groß konnte dieser Kellerraum schon sein? Wenn sie nicht bald einen Schalter oder die Treppe fand, käme die Polizei doch noch vor ihr an. Mittlerweile hatte Yvonne komplett die Orientierung verloren. Vielleicht wäre es besser, sich auf den Boden zu setzen und darauf zu warten, aus diesem Loch befreit zu werden. Aber am Ende würde sie dann doch das Ding erwischen. Oder sie würde im schlimmsten Fall direkt danebensitzen. Das konnte sie nicht riskieren. 
 
   Frische Luft, die ihr entgegenströmte, verriet ihr, dass sie schon fast wieder bei dem Fenster angekommen sein musste, durch das sie eingestiegen war. Kurz davor wurde ihre Ausdauer endlich belohnt. Erleichtert drückte sie den Kippschalter nach unten. Nicht geschah. Das fehlte noch, dass die Birne kaputt war. Dann sprang flackernd eine Leuchtstoffröhre an. 
 
   Entsetzt sah sich Yvonne in dem Raum um. Die Realität übertrag ihre schlimmste Vorstellung um ein Weites. Die Wände und Regale waren überzogen mit Spinnweben. Tote Fliegen sammelten sich in kleinen Haufen auf den Regalböden. Angeekelt wischte sie ihre Hände an der Hose ab. Der Inhalt der zerbrochenen Einmachgläser hatte sich auf dem Boden verteilt. Dort vermischte er sich mit Massen von abgezogenen Fellen toter Tiere und ergab mit ihnen einen grauenerregenden Teppich. Dieser führte zu einer über und über mit verkrustetem Blut verschmierten Treppe. 
 
   Und dann fiel ihr Blick auf die Stelle, an der sie auf das Hindernis gestoßen war. Ihre Knie wurden weich und sie musste sich an der Wand festhalten, um nicht umzufallen. Sie befand sich inmitten eines Albtraumes. Direkt vor der hölzernen Treppe lag eine aufgedunsene Leiche.
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   Krampfhaft sog Kerstin Luft in ihre Lunge. Es hatte nicht viel gefehlt, und sie hätte das Bewusstsein verloren. Sie rappelte sich hoch. Das Blut aus ihrer Nase tropfte auf ihre Lippen und rann über ihr Kinn. Auch ihrem Finger ging es kaum besser. Beinahe hätte Sabrina ihn abgebissen. Ein kurzer Blick auf ihren Daumen zeigte ihr, dass es noch schlimmer aussah, als es sich anfühlte. Zwischen aufgerissener Haut und dem ganzen Blut, das aus der klaffenden Wunde schoss, konnte sie ihren Knochen sehen. 
 
   Mit ihrer unverletzten Hand friemelte sie ihr Handy aus der Jackentasche. Ob das mit dem Anruf geklappt hatte? Es war keine Verbindung aktiv. Wenn, dann hatte Yvonne wieder aufgelegt. Momentan war sie Kerstins einzige Hoffnung. Außer, wenn sie es irgendwie schaffte, diesem Horror zu entkommen. Ihr Blick fiel auf die Terrassentür. Schritte aus dem Flur näherten sich. Sabrina war auf dem Weg zurück zu ihr. Sie sprang auf. 
 
   Sie streckte ihren Arm in Richtung Tür. Der Schmerz ließ sie aufschreien. Dann eben die andere Hand. Ungelenk drückte sie den Griff nach oben. Das Blut tropfte von ihrem Daumen, besudelte den Hebel. Ihre Hand rutschte ab, doch sie versuchte es erneut. Endlich schnappte das Schloss auf. Sie stürmte in die Kälte. Hinter sich hörte sie Sabrina toben. Nur noch die Treppe. Sie würde es schaffen. Auf die Straße würde ihr Sabrina nicht folgen. 
 
   „Fuck“, schrie Kerstin, als sie gegen ein feinmaschiges Netz rannte. Gehetzt schaute sie sich um. Die gesamte Terrasse war damit umspannt. Mit aller Kraft trat gegen das untere Ende. Nichts. Ihr Fuß federte zurück. Das Netz blieb heil. Sie versuchte es mit der Hand. Zog die Maschen auseinander, riss und zerrte daran. Die Maschen schnitten ihr in die Finger. Das Gefängnis hielt stand.
 
   „Komm schon“, flehte Kerstin. Irgendwo musste es doch eine Schwachstelle geben. Was war das für ein Netz? Flehentlich schaute sie nach oben zu ihrem Fenster. Kein Robin, keine Yvonne. Niemand zu sehen. Auch die Straße war menschenleer. Nirgends konnte sie Blaulicht entdecken. Keine Hilfe in Sicht. Kerstin resignierte. Der Anruf war wohl nicht durchgegangen. Niemand kam, um ihr zu helfen. 
 
    
 
   Sabrinas Keuchen wurde lauter, als sie ebenfalls auf die Terrasse trat. „Du kommst hier nicht weg, du kleine Schlampe“, knurrte sie und hob drohend eine Faust. 
 
   „Du musst mir nichts antun. Es ist noch nicht zu spät. Die Polizei ist unterwegs. Du machst es nur schlimmer, wenn du mich umbringst. Lass mich doch einfach gehen.“ Kerstin durfte es nicht auf einen Kampf ankommen lassen. Sie hatte keine Chance gegen Sabrina.
 
   „Du hast mir nichts zu befehlen. Jahrelang musste ich darauf warten. Endlich kann ich mein eigenes Leben führen. Du kannst nicht einfach hier rein kommen und versuchen, alles zu zerstören. Niemand wird mir das nehmen und erst recht nicht du.“ Sabrina schüttelte entrüstet den Kopf. „Nie im Leben. Du bekommst, was du verdient hast. Und dann nehme ich mir deine Freundin vor.“ 
 
   „Das werden wir ja sehen“, sagte Kerstin. Ihr Herz raste. Sie ließ sich von ihrer Wut leiten. Für Zweifel blieb keine Zeit. Sie biss die Zähne zusammen und rannte beide Hände nach vorne gestreckt los.
 
   Mit aller Kraft sprang sie auf Sabrina zu. Die schaffte es nicht, ausweichen. Die Wucht von Kerstins Sprung riss sie um. Gemeinsam landeten sie auf dem Boden. Kerstins Sturz wurde von Sabrinas Körpermasse abgefedert. Deren Kopf hingegen knallte mit einem dumpfen Schlag auf den Teppich. Mit einem lauten Prusten entwich die Luft aus ihrer Lunge. Wimmernd hielt sie sich den Hinterkopf. Kerstin ballte ihre unverletzte Hand zur Faust und ließ sie auf Sabrinas Gesicht zuschnellen. 
 
   Bevor sie auftraf, wurde Kerstins Kopf zur Seite geschleudert. Hinter ihrer Schläfe explodierte der Schmerz. Die Welt vor ihren Augen verschwamm. Goldene Lichtblitze zuckten vor ihren Augen. Kraftlos sackte ihr Arm nach unten. Ihre Muskeln wurden schlaff und sie rutschte von Sabrinas Bauch, die sich aufsetzte. Aus dem Augenwinkel nahm Kerstin wahr, wie Sabrina ausholte. Der Gegenstand in ihrer Hand raste auf ihren Kopf zu. Im letzten Moment schaffte Kerstin es, sich zur Seite zu rollen. Sabrinas Schlag traf den Boden. 
 
   „Verdammte Schlampe. Hör endlich auf dich zu wehren. Du hast keine Chance. Niemand hat eine Chance“, schrie Sabrina. Viel zu schnell hatte sie sich wieder aufgerappelt. Sie hockte sich auf Kerstins Oberkörper und fixierte ihre Schultern mit ihren Knien. Ihr Gewicht drückte Kerstin auf den Boden und nahm ihr die Luft zum atmen. Sie konnte sich nicht bewegen. Sabrina holte zum Schlag aus.
 
   Kerstin schloss die Augen und wartete auf den Schmerz. Sie hatte keine Möglichkeit mehr, sich zu wehren. Sabrina war zu stark. Und zu schwer. Plötzlich lockerte sich der Druck des Gewichts von ihrer Lunge. Mit einem lauten Poltern stürzte Sabrina von ihr herunter. Kerstin öffnete die Augen. Sabrina lag stöhnend neben ihr. Blut sickerte aus einer Wunde über ihrer Schläfe.
 
   Benommen versuchte Kerstin, sich aufzusetzen. Ihren Armen fehlte die Kraft, sodass sie wieder nach hinten sackte. Sie drehte ihren Kopf und besah sich Sabrina, die reglos auf dem Boden lag. Noch hob und senkte sich ihr Brustkorb. Weshalb war sie so einfach umgefallen? Kerstins Schädel dröhnte.
 
   Dann packte jemand Kerstin am Arm und riss sie ruckartig auf die Füße. 
 
   „Steh auf! Los, Kerstin. Hör mir jetzt genau zu. Reiß dich zusammen. Wir müssen hier raus, bevor sie wieder zu sich kommt“, hörte sie Yvonnes Stimme. Sie klang dumpf und weit entfernt. So, als sei Kerstin in Watte gepackt. Träumte sie?
 
   „Mhhh?!“ Stöhnen hob sie ihren Kopf an. Ihr Magen rebellierte und nur gerade so konnte sie verhindern, dass sie übergab.
 
   „Komm schon! Kipp mir jetzt nicht um. Ich helfe dir, aber ich kann dich nicht den ganzen Weg tragen. Die Polizei ist bestimmt schon unterwegs“, sagte Yvonne und zerrte an Kerstins Arm. Nur langsam drang die Information in ihr Bewusstsein. Das hier war kein Traum. Yvonne stand wirklich vor ihr. Und sie hatte die Polizei gerufen.
 
   Kerstin klammerte sich an Yvonnes Schulter fest. Alles um sie herum drehte sich. Am liebsten hätte sie einfach die Augen geschlossen. „Können wir nicht eine kleine Pause machen? Nur eine winzig Kleine. Ich kann nicht …“
 
   Auf dem Boden ächzte Sabrina und rollte sich stöhnend auf den Bauch. Kerstin blickte verwirrt nach unten. Sabrina wischte sich das Blut aus den Augen. Plötzlich wurde ihr Kopf nach hinten geschleudert. Mit einem krachenden Geräusch zersplitterten ihre Scheidezähne. Yvonne stand über ihr und trat noch einmal zu. Dann packte sie Kerstin am Arm.
 
   „Kommst du jetzt oder muss ich sie erst tottreten?“
 
   Kerstin schüttelte den Kopf. Sie machte einen vorsichtigen Schritt. Yvonne passte sich ihrer Geschwindigkeit an. Auf ihre Schulter gestützt ließ Kerstin sich von Yvonne durch das Wohnzimmer schleifen. Irgendwann spürte sie statt des weichen Teppichs harten Boden unter den Füßen. Das musste der Flur sein. Gleich hätten sie es geschafft. 
 
   Gemeinsam mit Yvonne hinkte sie auf die in zuckendes Blaulicht getauchte Straße.
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   „Was willst du denn von mir, alter?“, fragte Kalle, während er sich von Berti hinter sich her schleifen ließ. Er hatte irgendwas von einem Geburtstagsgeschenk gefaselt. Dabei hatte Kalle weder Geburtstag, noch hatte er seit seiner Zeit auf der Straße jemals etwas geschenkt bekommen.
 
   „Halt doch mal deine Klappe und komm mit mir. Ich schwör dir, es wird dir gefallen.“
 
   Kalle war eigentlich alles egal. Selbst wenn es ihm gefallen würde, sein Bauch schmerzte schon bei der kleinsten Anstrengung. Der Urinbeutel seines Katheters, den er seit dem Angriff tragen musste, baumelte an seinem Oberschenkel. Er wollte irgendwo ins Warme. Seiner Meinung nach war er viel zu früh aus dem Krankenhaus entlassen worden.
 
   Das Amt wollte sich angeblich um einen Platz in einem Pflegeheim kümmern. Fast hätte er sie ausgelacht, wenn ihm nicht auch das zu viel Schmerzen bereiten würde. Wer sollte denn einen mittellosen Penner in sein Pflegeheim aufnehmen?
 
   Endlich erreichten sie anscheinend das Ziel von Berti, denn er wurde langsamer. Er bedeutete Kalle mit der Hand, still zu sein und schlich über den Vorplatz der Bauwagensiedlung wie ein Einbrecher in einem schlechten Film.
 
   „Berti hör auf mit dem Scheiß und sag mir, was los ist. Ich hab scheiß Schmerzen. Ich sollte mich echt ausruhen und nicht mit dir hier durch die Gegend laufen“, rief er seinem Kumpel zu. 
 
   Doch dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Hatte ihm Berti etwa einen Bauwagen hier organisiert? Er konnte sein Glück kaum fassen. Was früher mal eine Sammelstelle für die Gescheiterten war, hatte sich in den letzten Jahren zu einer Siedlung für Alternative entwickelt. 
 
   Hier zu wohnen war zwar nicht so teuer, wie eine Wohnung zu mieten, aber auch dieses Geld musste man aufbringen. Und die Bewohner der Bauwagensiedlung hatten gewisse Aufnahmekriterien.
 
   „Mensch, Berti. Du bist der Größte. Das hätte ich dir ja nicht zugetraut, man“, sagte Kalle und seine Stimme klang brüchig. Seit dem Angriff war er eine Pussy. Jetzt heulte er beinahe schon. Hoffentlich hatte Berti nichts gemerkt.
 
   „Locker, Alter. Du hast ja nicht mal gesehen, worum es geht. Hier“, flüsterte er und deutete auf einen Bauwagen. An dessen Fenster saßen zwei Katzen und beäugten die beiden Männer skeptisch. Als Kalle ein Stück näher an den Wagen ran trat, flüchtete die kleinere der beiden.
 
   „Also du, Haustiere sind ja nicht mein Ding. Aber ich will nicht piensig sein. Ist das für uns beide?“
 
   Berti schaute ihn an, als hätte Kalle ihm gerade eröffnet, dass er schwul war und sich in ihn verliebt hatte.
 
   „Was willst du von mir? Ey, Alter, du glaubst ja wohl nicht, dass wir hier einziehen?“
 
   „Aber was willst du denn dann hier? Ich versteh nur Bahnhof …“
 
   Berti erklärte nichts, sondern zog Kalle hinter ein Gebüsch. Dann pfiff er laut durch die Zähne. Die Tür des Bauwagens öffnete sich und eine Frau steckte ihren Kopf heraus. 
 
   „Darf ich vorstellen? Die Katzenlady. Hat sich hierher verkrochen und hütet einen Haufen Streuner da in dem Wagen. Sie nennt sie ihre Freunde. Ich hab sie mal am Lui gesehen und von nem Kumpel erfahren, wo sie wohnt und was sie so macht. Ist das nicht der Hammer?“, flüsterte Berti. Kalle zuckte mit den Schultern und schaute ihn fragend an. 
 
   Berti wartete, bis die Frau wieder in den Wagen gegangen war. Dann fragte er: „Du weißt nicht, wer sie ist?“
 
   „Ich hab keine Ahnung, Mann.“
 
   „Ich geb dir nen Tipp. Wir gehen uns jetzt bei ihr für deinen Katheter bedanken.“
 
   „Berti“, sagte Kalle und merkte, wie ihm erneut Freudentränen in den Augen stiegen. „Du bist der Beste.“
 
    
 
                 
 
   



 
  

[bookmark: _Toc369179430]Danksagung
 
   Bevor ich mich bedanke, möchte ich betonen, dass ich mich ausdrücklich von den Gräueltaten, die zu Beginn des Buches an Katzen verübt werden, distanzieren möchte. Sie sind reine Fiktion und ich verurteile solche Brutalität an Tieren in der realen Welt aufs Äußerste. Ich liebe Katzen über alles und habe mein gesamtes Leben mit ihnen verbracht. Einer meiner beiden Samtpfoten ziert das Cover. Ich bin absolut gegen Tierquälerei und engagiert im Tierschutz (wenn auch mehr auf der Spender/Vermittlerseite – ich bin zu weich, mir die armen gequälten Seelen vor Ort anzusehen). 
 
   Ich möchte allen aktiven Tierschützern meinen Respekt aussprechen und mich bei ihnen für ihre Arbeit bedanken. Menschen wie diese sind unglaublich wertvoll (ganz besonders geht das in die Richtung von http://www.anaa-katzen.de, von denen ich eine Katze adoptiert habe und bei denen ich außerdem eine Patenkatze unterstütze. Wenn Sie können, liebe Leser, dann spenden Sie an solch kleine Vereine. Sie verschwenden ihr Geld nicht mit Werbung o.ä. und verdienen wirklich Unterstützung. Genug der Sentimentalitäten. 
 
    
 
   Natürlich möchte ich mich als Erstes bei Ihnen bedanken, denn Sie haben immerhin diese Geschichte gekauft und gelesen. Das ehrt mich wirklich sehr. Ich hoffe, ich habe Sie gut unterhalten. 
 
   Dann gibt es einige Menschen, die mir während des Schreibprozesses immer wieder Mut gemacht haben und mir – verzeihen Sie den Ausdruck – in den Arsch getreten haben. Danke dafür lieber Matthias. Deine kritischen und teils harten, aber ehrlichen und hilfreichen und von Zeit zu Zeit sehr aufbauenden Worte haben mir wirklich geholfen.
 
   Auch dir Beate danke ich für deine Kritik, die warmen Worte und die Fehlersuche. Natürlich gehen alle im Werk noch befindlichen Fehler auf meine Kappe.
 
   Noch zu erwähnen sind Brigitte, Chris und Moni, die mich unterstützt haben (sei es nun bei Formulierungen, Coverentwürfen oder einfach netten Worten). 
 
   Als Letztes, deswegen aber nicht weniger wichtig danke ich meinem Liebsten. Manchmal muss er echt einiges ertragen. Wenn es nicht läuft und die Worte fehlen, schlägt sich das nun mal leider auch auf die Stimmung nieder (zumindest die der Autorin und dann – in direkter Folge – auch auf die Seinige). Danke, dass du das aushältst und mich trotzdem noch liebst. <3
 
   Zum Schluss wende ich das Wort doch noch einmal an Sie, lieber Leser (und auch an Sie, liebe Leserin).
 
   Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, bewerten Sie es doch bei Amazon – oder wo auch immer Sie es erworben haben. Da kein werbeträchtiger Verlag hinter mir steht, bin ich auf diese Unterstützung meiner Leser/innen angewiesen. Außerdem bin ich für konstruktive Kritik immer offen. 
 
   Ich freue mich, wenn Sie auf meiner Homepage vorbeischauen :
 
   www.melisa-schwermer.de
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